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Für alle Monsterjäger, Traumfänger und Fantasyliebhaber, die an mehr glauben, als mit den eigenen Augen zu sehen ist. Das Übernatürliche ist nur einen Steinwurf entfernt, hinter einem dünnen Schleier verborgen. Man muss nur genau hinsehen. ;)

Für meine kleine Prinzessin, die ich noch nicht kennenlernen durfte, aber schon ein Teil von mir ist. Ich hoffe, dass du auch die Fähigkeit, hinter den Schleier zu sehen, besitzt, sodass wir uns später gemeinsam auf fantastische Reisen begeben können. Ich freue mich auf dich.
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Hör auf, an einen Vibrator zu denken!
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Ein ersticktes Keuchen drang gedämpft aus meinem Mund, und ich musste mich anstrengen, genügend Luft in meine Lunge zu pressen, damit mir vor Sauerstoffmangel nicht schwindelig wurde.

Was gar nicht so einfach war, wie man meinen mochte, da ein knapp achtzig Kilogramm schwerer Kerl auf mir lag und mich beinahe zerquetschte. Nun ja, liegen war genau genommen der falsche Ausdruck dafür, da sich der Typ ja bewegte und aus mir hinaus- und wieder hineinglitt. Ein Stoß nach dem anderen. Dabei bewegte er sich nicht so schlecht, wie es nun vermutlich den Anschein machte, aber ich konnte einfach nicht meinen Kopf ausschalten und es genießen. Stattdessen ratterte mein Hirn unablässig: Ich analysierte seine Technik, seinen Duft und seine Berührungen, als wäre das hier ein Training für den Kampf und nicht eine heiße Nummer auf dem Rücksitz seines AutoGleiters, der von der Form her einem Pick-up ähnelte. Nur eben einer mit Dach, der wie all die anderen Gleiter mittels Geothermik einige Zentimeter über dem Boden schwebte, statt wie früher mit Reifen über die Straßen zu preschen und dabei die Umwelt zu verpesten. Damals hatte man dazu noch fossile Brennstoffe benötigt und die Welt Stück für Stück weiter abgetötet. Das war dank dieser Erfindung zum Glück längst Geschichte – ein Hoch auf den menschlichen Erfindergeist. 

Dafür gab es jedoch noch genügend andere Dinge auf dieser Welt, die einem nach dem Leben trachteten. Wenn schon nicht die vernichtete Umwelt, dann biestige Monster, Faes, Vampire, Werwölfe und noch unzählige andere nette Gesellen, deren liebste Beschäftigung es war, Menschen zum Frühstück zu verputzen. Eigentlich gab es ein ganzes, abartiges Sammelsurium an Monstern, um die sich die Jägergilde – eine kampferprobte, meist mit erkennbarer Magie angereicherte Truppe – kümmerte, und wie ich für die Menschen mit netten Waffen arbeiteten. Wenn ich nicht gerade Freizeit hatte wie in diesem Moment.

Nur machte die kurze Auszeit nicht so viel Spaß wie erhofft. Genauer gesagt sehnte ich mich lieber nach ein wenig Vampirblut oder nach etwas, auf das ich einhacken konnte. Ich wollte eine Aufgabe, um meinen Körper sinnvoll einzusetzen, meinem Geist eine Beschäftigung zu ermöglichen, die zukünftige Leben rettete.

Stattdessen lag ich hier rum, zur Untätigkeit verdammt. Und das nur, weil mein Jägerkumpel und Ziehbruder Jayden es sich in den Kopf gesetzt hatte, höchstens alle zwei Nächte auf die Jagd zu gehen. Zu unserer persönlichen Sicherheit, damit wir ausgeruht auf die Jagd gingen, wie er meinte. Langweilig, stöhnte ich innerlich und verbiss mir einen Kommentar. 

Während der Typ über mir hechelte und irgendwas mit »Oh, Baby« stöhnte, hielt ich mich mit einer Hand an seiner Schulter und mit der anderen an der Wagentür fest, damit mein Kopf nicht gegen die Tür des Gleiters stieß, und sah durch das Fenster zum Himmel, in die Sterne hoch. Anstelle der glitzernden Lichter, und ohne die Schönheit in ihnen zu erkennen, die ich ansonsten so liebte und die mich an die guten Zeiten mit meinem Dad erinnerten, schob sich immer wieder hartnäckig eine Erinnerung vor mein geistiges Auge. Das Gesicht eines Mannes, den ich in der Realität schon seit Monaten nicht mehr gesehen hatte. Dennoch war er ständig anwesend, lauerte am Rande meines Geistes und passte meine unachtsamen Momente ab, um mich mit brutaler Heftigkeit die Sehnsucht spüren zu lassen. Obwohl ich nur wenige Tage mit dem attraktiven Pfarrer in einem tschechischen Dorf verbracht hatte, schaffte ich es nicht, die Erinnerung an Matej abzuschütteln. Sein freundliches Gesicht, seine kecken, frechen Sprüche, seine aufopferungsvolle Art und liebevolle Fürsorge konnte ich nicht vergessen. Von seinem heißen Körper ganz zu schweigen. 

Es half vermutlich auch nichts, dass ich mir eben diesen, wie auch sein Gesicht, manchmal – okay, jedes Mal – vorstellte, wenn ich selbst Hand anlegte, um mich um meine Bedürfnisse zu kümmern. Nur war mir das nach drei Monaten doch etwas zu armselig vorgekommen, und ich hatte wieder begonnen, reale Männer zu treffen. Aber keiner von ihnen reichte an Matej heran. Niemand ließ ihn aus meinen Gedanken verschwinden, sei es auch nur für eine kurze Zeit, oder kitzelte aus mir die gleichen Reaktionen heraus wie dieser tschechische Pfarrer.

Was mich unglaublich wurmte, weil ich noch nie einem Mann hinterhergehechelt, mich nach ihm gesehnt, geschweige denn viele Gedanken an einen verschwendet hatte – schon aus Prinzip nicht. Durch meine Eltern wusste ich, welch zerstörerische Kraft Liebe hervorrufen konnte, und genau aus diesem Grund hatte ich nie zuvor jemanden an mich herangelassen. Diese wenigen Tage mit ihm hatten gereicht, und das nur, weil ich mich hatte gehen lassen, weil ich nachlässig geworden war, und nun hatte ich den verdammten Salat. Mein unabhängiger, schöner Seelenfrieden war somit dahin, und ich liebestolle Idiotin war selbst schuld an dieser Misere. Es war zum Haareraufen.

Voller Frust stieß ich einen derben Fluch aus, kaschierte ihn aber schnell mit einem tiefen Seufzer, den der Typ über mir wohl als zustimmendes Gemurmel interpretierte, da er seine Bewegungen beschleunigte und erneut in mein türkises, blaugesträhntes Haar stöhnte. »Baby, ja, du bist so heiß. Oh, ja. Mann! Ich komme gleich.« 

Wie schön für ihn. »Danke. Du bist auch … ganz toll«, murmelte ich und tätschelte seine Schulter, verzog aber gleich darauf den Mund. Sogar für mich hörte es sich so an, als hätte ich gerade einen kleinen Welpen gelobt, der ein Kunststück vollführt hatte. Ich biss mir fest auf die Lippen, um mich wieder zu konzentrieren, und hoffte, er hatte meinen Schwachsinn nicht gehört. Himmelherrgott! Ich musste mich endlich zusammenreißen. Ein schlechtes Gewissen überkam mich, weil ich dem Kerl – einem Künstler, der anscheinend ganz nett war und den ich in einer Bar aufgegabelt hatte – nicht das geben konnte, was er brauchte. Und auch, weil ich mit dem Kopf nicht hier war, ganz zu schweigen von meinem Herz, sondern mich stattdessen nach meinem verfluchten Vibrator sehnte, mit dem geistigen Bild von Matej vor Augen. 

Tja, wie es aussah, war bei mir irgendetwas entschieden falsch gelaufen, und das schon, bevor ich den Pfarrer ohne ein Abschiedswort in seiner Heimat zurückgelassen hatte. Die Schuldgefühle wurden bei diesem Gedanken noch um einiges stärker, und ich biss mir erneut fest auf die Lippen, um der aufgewühlten Gefühle Herr zu werden, genau in dem Moment, als der Typ zu seinem Höhepunkt kam. Hurra! 

Zum Glück hatte ich auf ein Kondom bestanden, obwohl ich durch den HandChip, der an meiner linken Hand in der weichen Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger implantiert war, mit Hormonen und ausreichend Schutz versorgt wurde, um eine Schwangerschaft und jegliche Ansteckung bekannter Krankheiten zu verhindern. Seit Matej hatte ich keinen anderen mehr so nahe an mich heranlassen. Eine Tatsache, die in meiner derzeitigen Position irgendwie lächerlich klang. Egal, darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken. Mit flauem Gefühl im Magen rutschte ich zurück, wartete die angemessenen Minuten ab, um noch kurz mit dem Kerl ein paar Worte zu wechseln. Dann verschwand ich wie von einer Hummel gestochen aus seinem Gleiter und aus seinem Leben. Die meisten würden das wohl als Glücksfall bezeichnen. Mich eingeschlossen.

Rasch sprang ich auf mein GleitBoard, das ich mir vom Vordersitz geschnappt hatte, um damit nach Hause zu düsen. Ein angenehmer Fahrtwind schlug mir entgegen, der meine erhitzten Wangen kühlte und mir ein wenig Lebendigkeit schenkte. Kurz griff ich an meine Hüfte zu meinem Dolch Sid und überlegte, ob ich nicht doch einen kleinen Abstecher machen sollte, um – nun ja – wortwörtlich ein paar Biester abzustechen. Man musste nur Augen und Ohren offenhalten, dann konnte man leicht ein paar Vampire, Faes oder andere Monster in den dunklen Gassen der verlasseneren Gegenden aufspüren. Man brauchte bloß das nötige Know-how und die Erfahrung – und ich hatte beides. 

Seufzend hielt ich inne. Dann korrigierte ich mit zusammengebissenen Zähnen meinen Schwung und ließ von dem Plan ab, die Welt von ein paar Missgestalten zu säubern. Ich hatte Jayden mit meinem Ehrenwort versprochen, nicht mehr allein auf die Jagd zu gehen, und bisher hatte ich es auch geschafft, mich daran zu halten. Aber manchmal, manchmal war dieses Versprechen schwieriger einzuhalten als an anderen Tagen. Ähnlich wie bei einem Alkoholiker, der schlechte Tage hatte und dem es dann schwerer fiel, nicht in alte Gewohnheiten zu verfallen. Bisher war ich jedoch stärker als meine Triebe gewesen, und das würde ich auch weiterhin sein. Wofür sonst besaß ich einen derartigen Sturschädel, er musste immerhin für etwas gut sein? Außerdem würde mich Rosie, die für die nächstgelegene Gildenbude zuständig war und bei der alle übernatürlichen Souvenirs abgegeben wurden, nur wieder bei ihm verpfeifen. Einerseits war sie meine Freundin, weshalb man eine gewisse Loyalität und Verschwiegenheit gegenüber anderen erwarten konnte, andererseits war sie auch so eine Freundin, die um die Gefahren von Einzeljagden wusste und genau das gleiche davon hielt wie meine geliebte Verwandtschaft. Sprich: rein gar nichts. Das war ihre Art, auf mich aufzupassen, egal, ob ich darüber glücklich war oder nicht.

Einige Minuten später erreichte ich mein Zuhause. Es lag zwischen meterhohen Tannenbäumen direkt vor einer steilen Felswand, die weit in den Himmel reichte. Anstatt gemütlich wirkte das Haus eher wie eine verfallene Holzhütte aus einem alten Horrorwestern, mit schiefer Tür und zerborstenen Fenstern. Es sah aber nur wegen meines Schutzzaubers nach außen hin derart heruntergekommen aus, um mein Heim vor unliebsamen, gefährlichen Wesen oder neugierigen Menschen zu schützen. Sogar die Zeugen Jehovas fühlten sich davon abgeschreckt und hatten noch nie an meiner Türschwelle gestanden, ein zusätzlicher Pluspunkt. Bevor ich den geschwungenen Kiesweg zur Tür entlangging, kontrollierte ich mithilfe der Amethyststeine die Schutzwehr rund um das Grundstück. Erst nachdem ich festgestellt hatte, dass alles in Ordnung war, näherte ich mich meinem Haus, das innen viel mehr Platz hatte, als man von außen vermutet hätte. 

»Hallo, alter Freund«, flüsterte ich, tätschelte die raue Fassade, trat ein und schloss anschließend die Tür. Der Vorraum ging nach einer einzelnen Stufe direkt in das weitläufige, helle Wohnzimmer über, an dessen gegenüberliegender Seite sich die offene Küche befand. Der Boden bestand aus hellem Ahorn. Die Möbel selbst waren, bis auf eine verschlissene, alte, dunkelbraune Ledercouch, die mich sentimentalerweise an meinen alten Herrn und unser zerstörtes Heim erinnerte, hauptsächlich in Weiß gehalten. Dazu gehörte auch ein heller Couchtisch mit schimmernder Oberfläche, weiße Stühle um einen robusten Tisch aus Buche sowie bequeme Fellimitate auf der Couch. Violette Farbtupfer im Raum unterstrichen das einladende Gefühl der hellen Einrichtung. Ein großes Bild an der Wand oder die violetten Zierkissen auf der Couch und die lila Blumen in einer weißen, schlanken Vase auf dem Tisch. Natürlich alles künstliche Blumen, denn ich hatte in etwa so einen grünen Daumen, wie ich Arabisch sprechen konnte – gar nicht. Ich mochte meine Zufluchtsstätte, die ich mit mehr Sorgfalt ausgewählt und eingerichtet hatte, als man mir zutrauen würde, wenn man mich abends in der versifften Bar »Red Conquer« antraf, die auch die Gildenbude von uns Jägern beherbergte. Aber mir war das eigene Zuhause wichtig. Einen Ort zu haben, der hell und freundlich war und zum Entspannen einlud, wenn ansonsten so viel Dunkelheit im Leben eines Jägers herrschte. Das hier war meine architektonische Pause von dem ganzen Wahnsinn, den ich trotz allem doch irgendwie liebte.

Im Inneren begrüßten mich meine Frettchen Billy Joel und Gertrude, die um meine Beine wuselten, mich sogar in einen Zeh zwickten – sich also sichtlich freuten, mich zu sehen –, und meinen selbsterklärten Fae-Beschützer/Bodyguard namens Sir Harmsty, der bloß ein grimmiges »Hallo, Mensch«, murmelte – der sich weniger freute. Seine blauen Haare standen wild zu Berge und erinnerten ein wenig an die Mähne eines Löwen, die so gar nicht zu seiner ansonsten zierlichen Gestalt mit dem neuen, schicken Schottenrock passte, den Rosie für ihn genäht hatte. Und der das einzige Kleidungsstück war, das er nicht zerfetzte, sondern tatsächlich trug. Es war um einiges besser, als ihn ständig nackt herumschwirren zu sehen.

Grimmig hockte er auf der Couch, lehnte sich gegen seine zarten Flügelchen, hatte die dünnen, blauen Ärmchen vor dem Brustkorb verschränkt und sah fern. Irgendeinen Zombie-Slasher-Film, den Geräuschen und dem Geruch nach süßlicher Verwesung zu schließen, die von dem modernen Mediensystem Inn∞Cube erzeugt wurden und mich beinahe würgen ließen. Hach, wie toll diese neuen Errungenschaften wären, wenn Hollywood doch nur etwas sparsamer damit umgehen würde. Sir Harmsty beachtete mich nach seinem kurzen Gruß nicht weiter.

Ein Schatz wie eh und je, stellte ich grinsend fest. 

Ich hatte ihn damals in Tschechien aus dem Gefängnis einer mächtigen Fae-Spinne befreit, wäre dabei aber beinahe selbst draufgegangen. Seitdem hatte er es zu seiner Fae-Ehre erklärt, diese Schuld begleichen zu müssen, obwohl ich ihm das schon hundertmal hatte ausreden wollen. Ich hatte ihm sogar angeboten, eine gefährliche Situation nachzustellen, aus der er mich retten könnte, nur um uns beide aus dieser Lebensschuld zu befreien. Worüber er gar nicht begeistert gewesen war. Er ließ nicht locker, und somit hatte ich ihn an der Backe, bis er mir ebenfalls das Leben retten würde, was nicht mehr so leicht war wie früher. Es lag hauptsächlich daran, dass ich einerseits nicht mehr jeden Abend auf die Jagd ging und andererseits nun Jayden stets mit von der Partie war. Außerdem verdonnerte ich Sir Harmsty oftmals zum Babysitten meiner Frettchen. Komischerweise mochten sie ihn, und er tolerierte sie. Das war mehr, als ich von ihm erwartet hatte. 

Das Problem war zusätzlich, dass die meisten Gildenjäger nicht für ihre Toleranz bekannt waren, wenn es um übersinnliche Wesen ging. Immerhin bestand unser Job, besser gesagt unser ganzes Leben darin, diese zu töten. Ich konnte es ihnen nicht verdenken, diese Konditionierung war fest in uns verankert. Bevor ich Sir Harmsty kennengelernt hatte, war jede übernatürliche Gestalt etwas Böses gewesen, das vernichtet gehörte, um die Menschen zu beschützen, da magische Wesen oftmals nach der Magie in uns lechzten. Sie zu töten, war beinahe wie ein Reflex gewesen, wenn man bedenkt, wie sie uns aussaugten, indem sie das Blut tranken oder unser Fleisch vertilgten, um an die Magie in uns zu kommen. Und tja, von einem fünfzehn Zentimeter großen, blauschimmernden Fae mit Flügeln wie Tinkerbell hatte ich zuvor auch noch nie gehört. 

Nun stellte Sir Harmsty mein Weltbild ein wenig auf den Kopf. Er zeigte mir, dass auch Faes gütig sein konnten, Gutes in sich trugen und somit ein Anrecht auf Leben besaßen. Zum Glück waren nach anfänglicher Skepsis – wohlgleich auch Belustigung – meine Familie und Rosie derselben Meinung. Doch ich konnte nicht davon ausgehen, dass jeder Jäger so denken würde, wenn er Sir Harmsty begegnen sollte. Daher passte ich genau auf, wann und wo ich mit ihm die Sicherheit meines Hauses verließ, und genau deshalb konnte ich ihn nicht einfach zu meinen Aufträgen mitnehmen, bei denen er mir hätte das Leben retten können, um daraufhin in sein glitzerndes Feenreich zurückzukehren. Die Aufträge bargen die Gefahr, von einem anderen Jäger, der bereits dort war, entdeckt zu werden. Dann würde Sir Harmsty auffliegen. Woraufhin ich auch Probleme mit der Gilde bekommen würde, weil ich einen Fae bei mir aufgenommen hatte, oder es endete gar mit seinem Tod. Den ich ebenfalls nicht zulassen konnte. Irgendwie hatte ich mich an diesen griesgrämigen, ruppigen Fae gewöhnt.
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Es kann nicht gesund sein, an einem getragenen Shirt zu schnüffeln
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Nachdem ich mich geduscht und dadurch alle Spuren des heutigen freien Abends abgewaschen hatte, schlich ich über den Flur in mein helles Schlafzimmer. Mein noch feuchtes türkisfarbenes Haar hatte ich zu einem lockeren Dutt hochgedreht. Die Bildflächen der Wände waren alle über den Beleuchtungsmodus auf neutrales Weiß voreingestellt. Das ovale große Bett schwebte einen halben Meter über dem Boden. Ein weißer Baldachin hing darüber, der an einer Seite von einem metallischen Roboterarm, der an der Decke montiert war, hochgehoben wurde. Da mir das weiße Zimmer mit dem hellbeigen Flauschteppich auf granitgrauem Untergrund zu fröhlich für meine derzeitige Stimmung erschien, stellte ich das Design via HandChip auf Abenddämmerung – Wald um. Alle Wände verdunkelten sich sofort, Bäume wurden darauf projiziert und sogar der Geruch von Tannenzapfen zog durch den Raum. Im Hintergrund hörte man leises Wasserplätschern und das Gezwitscher von Vögeln. Dies war der einzige moderne Schnickschnack, den ich mir neben der in die Felsen geschlagenen Dusche, direkt beim versteckten Wasserfall des kleinen Berges, gegönnt hatte.

Als müsste ich frische Luft schnappen, atmete ich einmal tief ein und ging dann zum in die Wand eingelassenen Kleiderschrank, betätigte die Tür, die innen zur Seite glitt, und bückte mich in die Ecke, um dort einen kleinen, luftgeschützten Behälter herauszufischen. Mit diesem setzte ich mich vor dem Schrank auf den Boden, öffnete die versiegelte Box und holte ein Shirt daraus hervor, auf dem das verblichene Logo der Band AC/DC zu erkennen war. 

Obwohl ich das Kleidungsstück bereits seit einigen Monaten darin verwahrte, haftete Matejs Geruch noch daran. Ich schloss die Augen, und so verrückt ich mir dabei auch vorkam, schnüffelte ich genüsslich am Shirt. Wenige Sekunden später rief ich über meinen HandChip das 3D-Bild seiner entspannten Gestalt auf und öffnete die Augen, um ihn in der Luft schweben zu sehen. Er lag direkt vor mir. So, wie ich ihn vor Monaten nackt schlafend in seinem Bett fotografiert hatte. Nur sein bestes Stück war leider Gottes unter einer dünnen Decke verborgen. Zum Glück war mein Erinnerungsvermögen gut ausgeprägt und somit konnte ich mir auch diesen speziellen Abschnitt bestens vorstellen – der ebenfalls nicht von schlechten Eltern war. Ich seufzte bei der Erinnerung, einmal, zweimal, und wenn ich schon dabei war, auch gleich ein drittes Mal. Dass ich mich beim Anstarren des Bildes und beim Schnüffeln am Shirt ein wenig armselig und wie eine Stalkerin fühlte, musste ich wohl nicht extra erwähnen. 

Wehmut machte sich in meinem Herzen breit. Bevor ich jedoch etwas richtig Blödes tun konnte, wie zum Beispiel ihn anzurufen, nur um seine einladende Stimme zu hören, riss mich ein warnendes Klingeln in meinem Kopf aus meiner Träumerei von verbotenen Leckerbissen. Zum Glück. Denn so war es am besten, und ich hatte die richtige Entscheidung getroffen, ihn damals zurückzulassen. Die Fragen in mir konnte ich aber trotz allem nicht stoppen oder damit aufzuhören, die Was-wäre-wenn-Szenarien durchzuspielen. 

Dachte er auch manchmal noch an mich? Wären wir zusammengekommen, wenn ich ihn mitgenommen hätte? Wären wir dann glücklich? Hätten wir in dieser Welt überhaupt die Chance auf eine gemeinsame Zukunft gehabt? 

Tief einatmend schüttelte ich den Kopf – nein, das war keine Option. Vermutlich hatte er mich längst vergessen, womöglich sogar eine nette Frau kennengelernt, die ihm gab, was ich nie gekonnt hätte. Ich hoffte, dass er glücklich war, und vor allem in Sicherheit, denn das war der einzige Gedanke, der mich dazu bewegte, die Kraft aufzubringen, nicht seine Nummer zu wählen. Nun gut, hin und wieder hatte ich sie doch gewählt, da ich die Nummer seines ganz gewöhnlichen Handys noch gespeichert hatte, jedoch gleich wieder aufgelegt. Matej war vom alten Schlag, der sich gegen die modernen HandChips wehrte. Dank meiner vorsichtshalber verborgenen Nummer würde er nie und nimmer herausfinden, wer sein Handy zu den unmöglichsten Zeiten zum Klingeln brachte. Vermutlich verfluchte er denjenigen sogar, trotz seiner christlichen Berufung.

Von meinen ganzen Überlegungen wollte mein Sicherheitssystem nichts wissen und klingelte unterdessen fröhlich in meinem Kopf weiter. Es war ungefähr genauso nervig wie ein Wecker am frühen Morgen, der das Krähen eines Hahnes imitierte. Herzallerliebst.

Die magische Schutzwehr der Amethyststeine rund um mein Grundstück informierte mich über das Übertreten der unsichtbaren Grenze durch zwei menschliche Wesen – Männer. Normalerweise wäre das die einzige Information gewesen, die mir der Schutzzauber übermitteln konnte. Da ich diese beiden Männer jedoch so gut kannte, wusste ich durch die Schwingungen im Zauber – wie ein Gefühl, das mitgetragen wurde – sofort, dass es sich dabei um meine Ziehbrüder, die Zwillinge Jayden und Julian, handelte. Diese Tatsache ließ mich endgültig hochschrecken. Die beiden besaßen einen Schlüssel für mein Haus und würden jeden Moment hereinschneien, ohne auch nur einen Gedanken an meine Privatsphäre zu verschwenden. 

Ich wollte mir ihre Kommentare gar nicht vorstellen, wenn sie mich hier Trübsal blasend wie ein Häufchen Elend vorfanden – noch dazu mit einem alten Shirt, in das ich meine Nase vergraben hatte und das nicht mir gehörte. Vermutlich würden sie mir das ewig vorhalten. Außerdem waren sie furchtbar neugierig wie Waschweiber und würden mir die Ohren abkauen, um zu erfahren, was mit mir los war. Aber ich wollte nicht reden. Nicht über die Geschehnisse in Tschechien und auch nicht darüber, dass wir nicht blutsverwandt waren, sie aber im Herzen stets Brüder für mich sein würden.

Vor einigen Monaten hatte ich durch Zufall herausgefunden, dass mein an Alzheimer erkrankter Dad nicht mein leiblicher Vater ist. Zuerst hatte es mich erschüttert, anschließend hatte ich es hingenommen. Etwas anderes blieb mir auch nicht übrig. Die fehlende Blutsverwandtschaft änderte nichts an unserem Zugehörigkeitsgefühl und war somit fast Schnee von gestern.

Mit Onkel Héctor hatte ich mich wieder zusammengerauft, auch, wenn es nicht mehr ganz so war wie zuvor, weil er mir die Wahrheit so lange Zeit verschwiegen hatte. Den Schmerz, der bei dem Gedanken manchmal aufwallte, schluckte ich gekonnt hinunter. Da meine Mutter von übernatürlichen Monstern getötet worden war, als ich sechs gewesen war, wusste ich nun so gut wie nichts über meine Wurzeln. Dad zu fragen brachte nichts. Dreimal hatte ich ihn seitdem im Heim besucht und ihn zur Vergangenheit befragt, war aber nie durch den Schleier seiner Krankheit durchgedrungen. Ich hätte gern ein paar Antworten auf meine Fragen bekommen: Wie hatten sie sich kennengelernt? Wie alt war ich damals gewesen? Wusste er etwas über meinen leiblichen Vater? Gab es noch andere Verwandte?

Natürlich würde ich mich nicht auf der Stelle auf die Suche nach ihnen machen und hier alles zurücklassen, da ich mich in meiner Heimat Montreal wohlfühlte, aber neugierig durfte man doch wohl sein. Theoretisch hätte ich Héctor darauf ansetzen können, da er in seiner Freizeit – während andere Pensionisten Blumenbeete pflegten oder Bingo spielten – lieber Computersysteme hackte. Irgendetwas hielt mich zurück. Eine Angst, die ich nicht benennen konnte, als sei ich noch nicht bereit, zu erfahren, was dabei womöglich aufgedeckt werden konnte. Jedoch musste ich langsam die ersten Schritte tun, ob ich wollte oder nicht. Ich war sicherlich kein Mensch, der vor etwas kniff – zumindest nicht zu lange. 

Deswegen hatte ich Onkel Héctor vor wenigen Tagen darauf angesprochen, als ich bei ihnen zu Hause gewesen war und die Zwillinge in der Werkstatt weltbewegende neue technische Errungenschaften erforscht hatten – ihre Worte, nicht meine. Wahrscheinlicher war, dass sie Blödsinn gemacht hatten. Jedoch war es gut gewesen, Héctor allein zu erwischen. Er hatte mit einer Tasse Tee und seinem liebsten Spielzeug, seinem Inn∞Cube, am Esstisch gesessen, und seine Finger waren mit unglaublicher Geschwindigkeit über die Holo-Tastatur getanzt, um im Inn∞Net herumzustöbern. Seine dunklen Augen hatten neugierig zu mir aufgeblickt, aber sein Gesicht war sofort etwas bleicher geworden, nachdem ich ihn ausführlich zu Mum und Dad befragt hatte. Anstatt mich zu erleuchten, hatte er nur bedauernd den Kopf geschüttelt. 

Ich konnte mich trotz der paar Tage, die seitdem vergangen waren, noch ganz genau an die Enttäuschung bei seinen Worten erinnern, als wäre es gerade eben passiert. 

»Tut mir leid, Kleines. Ich werde dir keine große Hilfe sein. Ich weiß nicht viel mehr als du.«

Das glaube ich kaum, war es mir durch den Kopf geschossen und ich hatte die Stirn gerunzelt, als ich mich neben ihn auf einen Stuhl plumpsen hatte lassen. Für Héctor Anzeichen genug, meinen Unglauben zu erkennen und mit mehr Details herauszurücken.

»Ich bin nicht stolz darauf. Ehrlich nicht. Aber nach dem Auftrag, bei dem dein Vater deine Mutter gerettet hat und danach ein Leben mit ihr aufbauen wollte, haben wir uns aus den Augen verloren. Ich habe sie nur einmal kurz kennengelernt. Außerdem hat er mich schwören lassen, ihr nicht hinterherzuschnüffeln. Raúl wurde nach diesem Auftrag etwas paranoid und hatte Angst, mein Rechner könnte gehackt werden.«

Halb belustigt, halb traurig schüttelte Héctor den Kopf, als konnte er nicht glauben, je einen derartigen Zweifel bei meinem Dad ausgelöst zu haben. Oder lag es an etwas anderem? Ich tippte ganz eindeutig auf Letzteres.

»Wie meinst du, aus den Augen verloren?«, fragte ich daher schnell und verschränkte die Arme vor der Brust, ließ sie aber rasch sinken, als ich meine eigene Abwehrhaltung bemerkte. Ich wollte mich wieder mit Héctor vertragen, die Barriere zwischen uns in Luft auflösen. Aber egal, wie sehr man manches wollte, oftmals konnte man nichts erzwingen, sondern nur der Zeit die Heilung des Bruches überlassen. Genauso wie hier. Statt also wie ein Kleinkind mit den Füßen aufzustampfen, biss ich mir auf die Zunge und forderte ihn mit meinem Blick auf – der Gold wert war und dem nur die wenigsten trotzen konnten – weiterzuerzählen. 

Er knetete seine Finger, seufzte tief. Ein Bild der Unruhe, das mich erst recht verrückt machte, bis er mich endlich erlöste.

»Wir hatten einen riesigen Krach und danach nicht mehr miteinander geredet, bis zu dem Tag, an dem deine Mutter gestorben ist und er hilfesuchend zu mir kam, um dich für einige Zeit bei uns abzugeben. Dass er danach nie wieder derselbe war, muss ich dir nicht erzählen.«

Ich schüttelte den Kopf und schluckte den dicken Kloß, der sich bei seinen Worten in meiner Kehle verkeilt hatte, hinunter. Mit einem Schlag war damals alles anders, für immer fort gewesen: Die gemeinsamen Abendspaziergänge, bei denen er mir die Lehre der Sterne beibrachte und unerlaubt Geschichten von den Monstern erzählte, sofern Mum nicht da war, um ihm deswegen die Ohren lang zu ziehen. Die urigen Filmabende mit Retro-Filmen und -Serien, die wohl kein Kind sehen durfte, aber die Dad mir nie hatte abschlagen können. All die lustigen Spiele, die er sich extra für mich ausgedacht hatte, wenn wir unser Fort aus Decken und Kissen rund um das Sofa bauten. Oder die schönen Momente, wenn er für mich oder meine Mum gesungen hatte. Vielleicht nicht wie der beste Sänger, aber mit so viel Herz, das er mich stets mit einem bewundernden Lächeln zu ihm hatte aufsehen lassen. Er war mein Held gewesen. 

Ohne mir etwas von meinen Gefühlen anmerken zu lassen, bohrte ich weiter, denn meine Fragen waren nicht weniger geworden. Im Gegenteil. »Aber ich kenne dich und die Jungs schon immer. Wie kann es dann sein, dass du Mum nur einmal kurz getroffen hast?«

Sichtlich traurig griff Onkel Héctor nach meiner Hand. Seine Stärke, seine Wärme umhüllten meine klammen Finger, die während seiner Erzählungen ganz kalt geworden waren.

»Du standest genauso unter Schock wie dein Vater. Es ist nicht verwunderlich, dass du dich nicht mehr an alles erinnerst oder Zeiten durcheinanderbringst.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte ich beinahe tonlos.

»Du bist erst mit etwa sechs zu uns gekommen, Kleines. Und ja, du warst sofort ein Teil unserer Familie, doch zuvor hast du die Jungs nicht gekannt, mich genauso wenig.«

Auf der Stelle durchforstete ich mein Gehirn, um diese Behauptung zu überprüfen. Drehte, wendete und versuchte mich, so gut es ging, an meine frühere Kindheit zu erinnern, aber so sehr ich mich anstrengte, da war nichts. Sie war vor allem durch die Momente mit meinem Dad oder meiner Mum geprägt. Hätte ich bisher geschworen, auch Episoden mit Julian, Jayden und Héctor vorzufinden, so war das nun plötzlich nicht mehr möglich. Verwirrt kniff ich die Augen zusammen. Ich konnte nichts finden, er musste recht haben – er würde mich kein weiteres Mal anlügen oder mir etwas verschweigen, das wusste ich. 

»Warum hattet ihr Streit?«

Langsam ließ Onkel Héctor meine Hand wieder los, strich sich über den Kopf, wodurch sein schwarz meliertes Haar an einigen Stellen wild zu Berge stand. Erst, als er sich zurücklehnte, sah er zu mir hoch, wirkte plötzlich um Jahre gealtert. Ich hielt gebannt den Atem an.

»Du bist schon jahrelang ein Mitglied der Jägergilde, du kennst die Regeln. Weißt, was wichtig ist«, begann er, und ich nickte wie ein Wackeldackel, obwohl er mich nicht ansah, sondern sein Blick in die Ferne glitt. In eine andere Zeit.

»Ich weiß das, und dein Dad wusste es auch. Aber als er deine Mum kennenlernte, sie und ihr Kind – dich – bei einer Mission rettete, warf er auf einmal alle Regeln über Bord. Er verliebte sich auf der Stelle in sie, wollte bei ihr bleiben. Ein Leben mit ihr aufbauen. Du weißt, wie wir sind. Wir lassen uns nicht auf Menschen ein, die mit unseren Aufträgen zu tun haben, wir arbeiten im Geheimen. Das ist unser Leben, und da holen wir keine Fremden hinein. Es ist zu gefährlich.«

Ich wusste nur zu gut, wovon er sprach. Erneut nickte ich etwas geistesabwesend. Einerseits wegen meiner Sehnsucht nach Matej, und andererseits aufgrund meines schlechten Gewissens, da ich genau diese Regel ein wenig gedehnt hatte, obwohl mir das alles längst eingebläut worden war. Sehr, sehr gut sogar. 

»Jedenfalls habe ich ihn vor die Wahl gestellt. Sein Leben als Jäger hinzuschmeißen und mit der Frau zu verschwinden oder sie gehen zu lassen und zu uns zurückzukommen. Du kennst seine Wahl. Ich dachte nie, dass er wirklich gehen würde. Oder dass er danach deiner Mutter alles zeigen, ihr all sein Wissen beibringen würde. Sie sogar ausbildet und dich mit hineinzieht. Es tut mir so leid, so hätte es nicht ausgehen sollen.«

Nun war ich diejenige, die ihm tröstend eine Hand auf den Arm legte, obwohl mir die Berührung vermutlich genauso viel Trost spendete.

»Das muss es nicht. Geschehen ist geschehen, man kann es nicht rückgängig machen. Gib dir nicht die Schuld an etwas, für das du nichts kannst. Er war erwachsen. Er wusste, was er tat.«

»Und wenn doch? Wenn ich ihn nicht vor die Wahl gestellt hätte? Wenn ihr bei uns geblieben wärt? Vielleicht würde deine Mutter noch leben, vielleicht wäre dein Dad noch der Alte.«

Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Er hat Alzheimer. So eine Krankheit kann niemand auslösen.«

Fast schon unwirsch redete sich Onkel Héctor in Rage. »Das glaube ich nicht. Wir sind mit mehr Magie gesegnet, wir sind stärker, robuster als Menschen mit weniger Magie. Weniger oft krank, wir heilen schneller. Wir bekommen keinen Krebs und ich bin mir sicher, dass wir auch kein Alzheimer bekommen – die starke Magie schützt uns vor solchen Erkrankungen. Warum also sollte es gerade deinen Dad erwischen? Ich glaube nicht an einen unglücklichen medizinischen Zufall. Ich glaube, dass ihn der Verlust deiner Mutter in eine Art Wahnsinn, in eine geistig abgeschirmte Welt getrieben hat, um vor dem Schmerz zu flüchten … Es hätte alles anders ausgehen können. Ich hätte für ihn da sein sollen … Ich …«

Zuerst war er noch laut und aufbrausend, dann stetig leiser, bis seine Stimme schließlich vollkommen brach. Er senkte den schmerzerfüllten Blick auf seine geballten Fäuste auf dem Tisch, als könnte er sie allein dadurch wieder öffnen. Seine Argumente machten Sinn. Sie machten verdammt viel Sinn, doch daran konnte ich nicht denken. Wollte ich auch gar nicht, denn sonst würde ich daran zerbrechen. Trotz meiner Trauer über die verspielten Was-wäre-Wenns klang meine Stimme sanfter und fester, als ich gedacht hätte. »Nein, lass es sein, Héctor. Die Zeit kann man nicht zurückdrehen. Es ist, wie es ist. Dafür haben wir uns und wir halten wie Pech und Schwefel zusammen. Das ist mehr, als andere von sich behaupten können.«

Das Leben war nicht perfekt, ich hätte vieles daran geändert. Aber warum sich um etwas Gedanken machen oder das Herz zerbrechen lassen, das man nicht ändern konnte, anstatt sich an den Dingen zu erfreuen, die man hatte? 

Keine Ahnung, warum ich diesen Lebensratgeber plötzlich aus dem Ärmel schüttelte, denn ansonsten war ich so dunkel wie meine Lederklamotten. Héctors traurig blickende Augen und sein Kummer brachten mich dazu, alles zu versuchen, damit es ihm besser ging. Und sei es auch nur mit ein paar weisen Sprüchen.

»Ich weiß, dennoch wünsche ich es mir oft. Weißt du, das ist die eine Sache, die ich in meinem ganzen Leben am meisten bereue. Nicht die Trennung von meiner Frau. Nein, wir haben uns einfach nicht mehr geliebt, sind nun gute Freunde. Sondern genau dieses eine: Deinem Dad nicht die Freiheit gegeben zu haben, sein Leben, so wie er wollte, mit deiner Mum zu führen. Ihn nicht unterstützt zu haben, auch, wenn ich nicht damit einverstanden war. Ich war stur, selbstgerecht, und wir alle haben dafür bezahlt.«

Nun schluckte ich, musste mich zusammenreißen, um mich von seiner Traurigkeit, die, seit ich Kind war, ebenfalls fest in meinem Herzen schlummerte, nicht hinunterziehen zu lassen. Daher wandte ich ein paar dieser weisen Sprüche an, die mir vorhin durch den Kopf gegangen waren, und siehe da, er lächelte. Wobei ich nicht wusste, ob sie ihm wirklich halfen oder er nur lächelte, um mich zu beruhigen. 

Erst danach war ich aufgestanden, um zu den Zwillingen zu gehen. Es war alles gesagt worden, und nun hatte ich ein kleines Puzzlestück mehr von damals gefunden, das ich horten und für später bewahren würde. Der Rest würde sich finden.
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Wenn drei sich streiten, freut sich der vierte auf Popcorn
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Für all das hatte ich später noch Zeit, also rappelte ich mich auf, stopfte das Shirt zurück in den luftdichten Behälter, damit Matejs Duft noch länger erhalten blieb, und versteckte ihn in meinem Schrank. Als ich herumwirbelte, um ins große Wohnzimmer zu eilen, das gleichzeitig auch den Eingangsbereich und die Küche einschloss, hörte ich ein verdächtiges Flattern im Flur. Hatte mir dieser kleine Fae etwa hinterhergeschnüffelt?

»Sir Harmsty, ich habe schon einmal gesagt, dass du in meinem Schlafzimmer nichts zu suchen hast, außer, wenn du mir ein Glas Whiskey bringst. Das hast du jedoch noch nie getan, wie ich an dieser Stelle anmerken möchte«, brummte ich, während ich den hellgrauen Flur entlangschritt. Obwohl ich Sir Harmsty nicht sehen konnte – der kleine Wicht hatte sich versteckt –, hörte ich seine grimmige Antwort: »Als würde mich dein Leiden interessieren, Mensch.«

Ha, er hatte also doch geschnüffelt. 

»Ich leide nicht, ich stehe nur tierisch auf getragene Shirts, wenn du es genau wissen willst. Jeder braucht einen Fetisch. Ist eine Menschensache, die verstehst du nicht, Glitzerfee!«, rechtfertigte ich mich und brachte ihn zum Schnauben. Wobei ich nicht wusste, ob es an meiner lahmen Ausrede oder an dem Kosenamen lag. So nannte ich ihn nämlich nur, wenn er mir mehr als sonst auf die Nerven ging, also beinahe die meiste Zeit. 

Genau in diesem Moment flog die Eingangstür auf und Jayden stand in seiner gesamten Glorie, mit breitem Grinsen und ausgebreiteten Armen im Eingangsbereich. Hinter ihm hörte ich Julians genervten Südstaaten-Akzent, der so gar nicht zu ihm passte, den er sich aber bei einer langen Mission angeeignet hatte. »Schwing deinen Hintern zur Seite, Alter. Ich will auch rein.«

»Erst, wenn mir Jess zur Begrüßung in die Arme springt, um mich zu knuddeln«, meinte Jayden zwinkernd. Ich verdrehte die Augen, während Julian ihn mit einem kleinen Stoß zur Seite bugsierte. »Als würde sie das je tun. Wann war das letzte Mal?«

Fragend blickte er zu mir hoch, als er mit seinem GleitRoller, in dem er saß und den er vor zwei Monaten endlich gegen seinen uralten Rollstuhl eingetauscht hatte, weiter in den Raum schwebte, ungefähr dreißig Zentimeter über dem Boden. 

»Hm, als ich elf oder zwölf war? Jedenfalls hatte er damals im Zweikampf noch eine Chance gegen mich. Also wissen wir alle, dass es schon einige Jahre her sein muss«, meinte ich feixend, woraufhin ein kurzes, aber umso kostbareres Lächeln in Julians Gesicht aufblitzte, während Jayden seines verzog.

»Gar nicht wahr! Jess-Bär würde mich nie schlagen, dafür sind meine Tricks viel zu fies. Ich kämpfe nie fair, weißt du doch«, gab er selbstgerecht zurück. Dann drückte er mir im Vorbeigehen einen Willkommenskuss auf die Backe und marschierte weiter in das Wohnzimmer hinein, als gehörte die Bude ihm. 

»Und seit wann tue ich das? Wäre mir neu«, schnaubte ich grinsend und fragte: »Was verschafft mir die Ehre eures späten Besuches? War euch langweilig? Oder läuft euer Dad wieder in knallengen Hosen durch das Haus, und ihr könnt den Anblick nicht mehr ertragen? Ich möchte ja nicht wertend sein, aber hey, wenn das so ist, dürft ihr so lange bleiben, wie ihr wollt. Soll ich euch schon einmal ein Zimmer herrichten?«

Vor einigen Monaten hatte Héctor seine Liebe für knallbunte, enge Hosen, meist aus Leder, entdeckt. Nur wurden diese jeden Monat etwas schriller und vor allem enger, so langsam wurde das zu einem etwas verstörenden Anblick. Jayden schüttelte den Kopf und der Blick seiner türkisblauen Augen huschte durch meine Wohnung, auf der Suche nach etwas.

»Nein, das zum Glück nicht. Wir dachten, wir gehen in die Bar oder auf die Jagd. Hängen einfach ein wenig ab. Außerdem haben wir ein Geschenk für deinen Schmetterling und die Mäuse.«

Während von irgendwoher aus dem Haus ein grimmiger Ruf ertönte: »Ich bin ein Fae, ein mächtiger Fae!«, antwortete ich: »In die Bar? Heute? Es ist doch schon …«

Doch bevor ich zu Ende sprechen konnte, kniff Julian besorgt die goldfarbenen Augen zusammen. »Es ist erst neun Uhr. Wolltest du schon ins Bett?«

Es war erst neun? Wann hatte ich mich denn heute zur Bar aufgemacht und mir ein paar Whiskeys hinter die Binde gekippt, um anschließend den Typen abzuschleppen? Ha, darum war die Bar also so leer gewesen. Das erklärte allerdings einiges, das ich jedoch besser für mich behielt.

»Ich? Nein, nein! Ich wundere mich nur, dass ihr unangemeldet auftaucht, um in die Bar zu gehen, anstatt auf die Jagd. Das wäre viel produktiver. Und was bitte habt ihr da für meine Frettchen und Sir Harmsty?«, fragte ich, um abzulenken. Die beiden drängten mich nicht weiter. Zum Glück. 

Die Jagd war das Einzige, das mir noch geblieben war, um mich von Matej und dem Gedanken abzulenken, dass ein Teil meiner Welt eine Lüge gewesen war.

Julian deutete auf seinen Schoß. Dort befand sich ein kleiner Wagen mit zwei länglichen Stangen vorne, ähnlich wie ein Streitwagen im antiken Rom, der metallisch schimmerte, aber dunkler war als gewöhnliches Metall. Vermutlich aus Carbon. 

»Hübsches Spielzeug. Aber was genau wollt ihr damit? Puppenspielen? Aus dem Alter bin ich leider raus.«

Beziehungsweise war ich nie richtig drin gewesen. Das einzige puppenartige Ding, das ich besaß, war mein rosa Teddy Heidi, der ein bisschen wie eine tote Ratte müffelte, aber den ich seit Kindheitstagen besaß. Und ja, anstelle von Männern heimlich mit in mein Bett nahm.

Dennoch griff ich neugierig nach dem Ding, begutachtete staunend die filigran gearbeiteten Räder des Streitwagens, die jeweils dünne Speichen hatten, und die kunstvoll gefertigte Verzierung des Korpus. Eindeutig ein Werk aus Jaydens Händen, das nicht nur dem Interesse und Talent für Waffen und technisches Spielzeug geschuldet war, sondern auch seiner speziellen Magie. Mit ihr konnte er Materialien beherrschen und nach seinem Willen formen. Nicht wie in einem übertriebenen Fantasyfilm, in dem ein Typ einen klingenden Namen wie Magneto trug und ganze Stahltore nur mit einem Gedanken verbog – nein, es war eine ähnliche Kraft wie meine. Er musste lediglich Eisen, Stahl, Carbon oder anderes Metall berühren und seine Magie hineinleiten, um diese Dinge in eine komplizierte Form zu zwingen. Wie hier in die dünnen Speichen und kleinen Rosenranken, die sich um den Wagen wanden. Hübsch, wenn man auf so etwas stand.

Das sagte ich ihm auch und fragte weiter: »Und was wollt ihr jetzt damit?«

»Das ist ein Streitwagen«, erklärte Julian sachlich.

»Das sehe ich. Plant ihr damit die wundervollen Zeiten der Antike nachzuahmen, in denen es herzallerliebste Gladiatorenspiele mit viel Blut und Eingeweiden gab, um die Menschen zu erheitern? Wenn ja, müsst ihr das draußen vor der Tür machen. Hier drin will ich keine rote Farbe und irgendwelche unnötigen Schlachten, das ist die oberste Regel.«

»Spielverderberin«, schmollte Jayden, lächelte aber gleich darauf wieder breit. »Sie müssen sich nichts antun. Die Mäuse werden vorne eingespannt und dann können sie mit dem Streitwagen durch die Wohnung flitzen.«

»Und wer soll sich daraufsetzen? Sag jetzt bitte nicht …«, meinte ich, wurde jedoch bereits von Julian unterbrochen. »Genau, die Fledermaus darf sich in den Sattel schwingen.«

Oh, oh, gar nicht gut. Die Jungs tauschten einen amüsierten Blick und wirkten, als wäre das die genialste Idee, seit die Menschheit das Feuer entdeckt hatte. Ich jedoch schüttelte nur den Kopf. Warum mussten sie es mir ständig so schwer machen, den Frieden zwischen allen Parteien aufrechtzuerhalten? Dabei stritt ich doch selbst so gern und hatte nichts gegen eine handfeste Schlägerei. Wie aufs Stichwort flatterte eine kleine, blaue Gestalt an mir vorbei, die knisternd blaue und violette Funken rund um ihren Körper produzierte – ein Funkenregen, der den Zorn farbenfroh unterstrich –, und die direkt vor Jaydens Gesicht in der Luft schwebend anhielt. Wild flatternde Fae-Flügel, böses Gesicht und drohender Finger inklusive – eine Pose der Wut, fast wie jahrelang einstudiert. Süßes Kerlchen.

Während Sir Harmsty die Jungs angiftete, ihnen so einige Namen gab und Schimpfwörter in den Mund nahm, die ich dem kleinen Mann nicht zugetraut hätte, überlegte ich bereits, mich in die Küche zu verkrümeln, um mir Popcorn zu machen und diese Show vollends genießen zu können. Vielleicht könnte ich nebenbei auch ein wenig stricken, denn das Strickzeug lag in Reichweite auf der Couch herum und beruhigte mich jedes Mal. Gerade, als ich mich in Richtung Küche umdrehen wollte, wurde ich erst von meinen Frettchen Billy Joel und Gertrude aufgehalten, die wie verrückt im Kreis um meine Beine liefen – bekamen die denn nie ein Schleudertrauma davon? –, und schließlich durch Jaydens verbale Retourkutsche gestoppt.

»Ist ja schon gut, größter, mächtigster Fae aller Zeiten. Du hast recht, und jetzt rück mir mit deinem drohenden kleinen Finger endlich von der Pelle, sonst niese ich einmal kräftig und du fliegst zum nächsten Fenster raus.«

HA, der war gut, den musste ich mir merken. Am besten gleich irgendwo für später aufschreiben. Kichernd schüttelte ich den Kopf, als sich Jaydens türkisblaue Augen auf mich richteten. »Weißt du, worauf ich jetzt Lust hätte?«

»Eine kleine Schlägerei in der Bar? Bin dabei, muss mich nur eben umziehen«, antworte ich gut gelaunt, woraufhin er ebenfalls die weißen Zähne aufblitzen ließ. Jedoch nur kurz. 

»Nein, auf eine kleine Jagd. Ich weiß, wir waren erst gestern, aber wir haben einen ganz frischen Hinweis zugesteckt bekommen. Ist noch nicht einmal auf der Gildenseite erschienen. Wenn wir schnell sind, haben wir die Vampirzähne, bevor der Auftrag überhaupt ausgeschrieben ist.«

Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen und machte mir bereits den Mund wässrig. Klang nach einem schnellen Fun-Job.

»Habt ihr die Info von Rosie?«, fragte ich. 

Sie war nicht nur meine, sondern unsere Freundin. Rosie besaß selbst nur geringe Magie, war aber wie wir im Gildenjäger-Metier aufgewachsen, da ihr Vater früher die Gildenbude der Stadt geleitet hatte, wo wir unsere Beute abgaben, um unseren Sold zu kassieren. Daher kannten wir Rosie seit unseren Kindheitstagen. Nach der Pensionierung ihres Vaters hatte Rosie den Job in der Bude der Red-Conquer-Bar übernommen und somit sahen wir uns häufig. Kein Wunder, da Jayden und ich ständig mit unseren Fängen antanzten: Entweder mit ein paar Vampirbeißerchen, einem Werwolfschwanz, Hörnern oder anderen Teilen von verschiedensten Wesen, die als Beweis ihrer Auslöschung dienten. Für jeden erfolgreichen Auftrag bekam man von der Jägergilde einen satten Sold sowie Gildenpunkte, mit denen man im Rang der Gilde auf- oder abstieg. 

Ich war im Raum Kanada/Nordamerika bereits fünfmal Rang-Erste geworden. Schaffte ich das sogar zehnmal, hatte ich ausgesorgt und durfte mich mit einer hübschen Pension zur Ruhe setzen, so wie es Héctor bereits tat. Wobei ich mir nicht vorstellen könnte, je meinen Job an den Nagel zu hängen. Trotz des ganzen Blutes, der ruinierten Klamotten und den späten Arbeitszeiten bis mitten in der Nacht hinein, mochte ich ihn. Nicht nur den Adrenalinschub dabei, den Nervenkitzel oder die fetten Kröten, sondern das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun. Die Welt zu einem besseren Ort zu machen, und Menschen dadurch zu helfen. 

Ein Werwolf, ein Vampir oder ein böser Fae weniger bedeutete, ein zukünftiges menschliches Opfer gerettet zu haben. Das war es, was zählte. Auch, wenn ich das nie laut äußern würde, immerhin hatte ich einen knallharten Ruf aufrechtzuerhalten.

Jayden nickte. »Genau, von Rosie. Zwei, drei Vampire. Abgelegen auf einer kleinen Farm.«

»Klingt nach einem einfachen Rein-töten-raus-Job. Wo genau?«

Erneutes Nicken folgte, wobei seine seitlich blau eingefärbten Streifen, von der Schläfe nach hinten verlaufend, in seinem ansonsten dunklen, kurzen Haar vor meinen Augen tanzten.

»Gleich eine halbe Stunde von hier. Genau so ein Job. Daher dachte ich, du hättest Lust darauf. Sind nur ein paar Vampire. Wie lautet deine Antwort?«

Gespielt nachdenklich tippte ich auf meine Unterlippe, runzelte die Stirn, bis ich das Grinsen nicht mehr zurückhalten konnte und wie schon zuvor antwortete: »Bin dabei, muss mich nur eben umziehen.«
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Der liebe Kopfroller – alt, aber gut
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Gesagt, getan und nicht mal eine Dreiviertelstunde später kauerten wir hinter einem dichten Busch und observierten ein altes Farmhaus. Rund um uns lag die weitläufige Natur des abgelegenen Geländes in dunklen Schatten. Nur vereinzelte Sterne boten uns Licht, Grillen zirpten in der Nacht und ein Kojote – oder war es ein Wolf? – war in der Ferne zu hören. Eigentlich richtig idyllisch, würden wir uns nicht gerade vor einem Haus voller Vampire befinden.

»Siehst du etwas?«, flüsterte Jayden, verließ sich dabei auf meine außergewöhnliche Nachtsicht und mein gutes Gehör. »Oder kannst du etwas hören?«

Normalerweise hatten magieaffinere Menschen, die von ihrer Magie wussten, neben der Fähigkeit, alltägliche Schutz- oder Bannzauber zu wirken, auch eine einzelne, spezielle Gabe. Bei Jayden war es seine Magiebegabung für Metalle, Julian war ein Heiler, der sprichwörtlich magische Hände hatte, wie mein bereits oft zusammengeflickter Körper bestätigten konnte, und ich – ich konnte Magie in meine Waffen leiten. Dadurch hauchte ich ihnen nicht nur eine Persönlichkeit ein, sondern es machte sie auch härter und stärker, weshalb sie magisch aufgeladen fast alles durchschlagen konnten und leichter töteten. Ein ganz schön praktisches Goodie. Jedoch fragte ich mich manchmal, was es mit meinen verbesserten Sinneswahrnehmungen auf sich hatte, ob sie nicht doch der Magie geschuldet waren oder nur eine zufällig verbesserte Ausstattung, die mir der liebe Gott gratis mitgegeben hatte. Vermutlich mochte er mich ja doch irgendwie, trotz der vielen Steine, die er mir schon in den Weg gelegt hatte, damit ich über sie purzelte und mich danach wieder mühsam aufrappelte.

»Ja, Grillen, Wölfe, deinen Atem. Und wenn du es genau wissen willst, habe ich dort hinten gerade eine Bewegung gesehen.«

Ich deutete auf ein dunkles Fenster des Nebengebäudes, in dem gerade ein Schemen vorbeigehuscht war. Da keine Reaktion folgte, blickte ich mich zu Jayden um, der konzentriert die Augen zusammengekniffen hatte, im nächsten Moment aber frustriert den Kopf schüttelte. »Nada, ich sehe dort gar nichts. Außer man möchte allumfassende schwarze Dunkelheit als Etwas bezeichnen.«

»Hör auf zu schmollen, das steht dir nicht«, entgegnete ich leise schmunzelnd und stand bereits aus der kauernden Stellung auf, um auf mein Ziel Richtung Scheune zuzusteuern. »Komm, lass uns eine Party schmeißen.«

Was wir auch taten, und zwar so richtig. Nachdem wir uns durch einen Seiteneingang in die Scheune hineingeschlichen hatten – Jayden als Deckung in meinem Rücken, etwas, das er sich nie, einfach nie ausreden ließ –, mischten wir die Meute im Inneren ganz schön auf. Wie von Rosie beschrieben, waren es tatsächlich nur vier Vampire, die wir vorfanden. Hinter einer Säule verborgen beobachteten wir sie zuerst, um uns ein Bild zu machen und unsere Ziele aufzuteilen. Zwei von ihnen trieben es gerade miteinander und bissen sich dabei gegenseitig in Hals und Nacken, um sich noch weiter aufzugeilen. Angewidert von diesem Bild rümpfte ich die Nase. Während sich die zwei anderen, deren Geschlecht ich von hinten nicht ausmachen konnte, über einen Menschen hermachten und viel Spaß daran zu haben schienen, ihr Spielzeug auszusaugen. Das zwischengeschobene fiese Lachen oder die Gurgel- und Schlürflaute waren Beweis genug. Okay, das reichte. Übelkeit und Wut kamen in mir hoch, ließen für einen Moment mein Sichtfeld beinahe rot aufflackern, ausgelöst durch das Adrenalin, das durch meinen Körper schoss. 

Mit einer kurzen Handbewegung bedeutete ich Jayden, sich das Fickpärchen vorzunehmen, während ich diesen Fieslingen den Garaus machte. Jayden benutzte ein selbstgeschmiedetes, längliches Messer für die meisten seiner Angriffe. Ich jedoch bevorzugte mein Katana Olaf, in das ich gerade Magie leitete, um die Klinge noch stärker und gefährlicher zu machen. Auf der Stelle begann in meinem Kopf sein typischer Singsang, der von viel Blut, heroischen Kämpfen und einfach einer großen, fetten Sauerei kündete. »Endlich, endlich wieder Blut, ein kleines Gemetzel für mich. Stürz dich auf sie, ich will in ihren verdorrten Herzen stecken und ihnen das Leben aushauchen!«

Olaf konnte es eben einfach nicht lassen, nach dieser dickflüssigen roten Suppe zu lechzen, ganz so, als würde er mit jedem Tropfen stärker werden oder noch verrückter. Bei meinem Glück konnte es gut möglich sein, dass ich ein vampirisches Messer aufgelesen hatte, was total verkehrt wäre – und wie gesagt vollkommen verrückt. Das klang jedoch auch vollkommen unmöglich, da es sich ja um ein Katana handelte, das eigentlich gar keine eigene Persönlichkeit haben sollte. Und schon wieder – die geliebten Grübeleien, die einem das Hirn schwindelig machten und dort unlösbare Knoten hinterließen.

Trotzdem war Olaf unschlagbar beim Meucheln der meisten Monster, wie ich gleich wieder unter Beweis stellen würde. Mit einem einzigen, eleganten Satz sprang ich aus meinem Versteck, während sich Jayden seiner Beute näherte – er würde ein leichtes Spiel haben, da er in deren übereinanderliegenden Position einfach nur das Schwert mitten durch sie hindurch stecken musste. Langweilig. 

Vampire konnte man auf mehrere Arten töten und sie waren für meine Verhältnisse leichte Beute. Ich bevorzugte einen Herzstoß, Kopf-Roller von den Schultern oder einfaches Anzünden – normalerweise wollte ich es schnell und vor allem so schmerzlos wie möglich hinter mich bringen. Doch als ich sah, wie diese Mistdinger von Vampiren den Menschen unter sich spaßig auffraßen, brannte bei mir eine kleine Sicherung durch. Daher griff ich zusätzlich mit der linken Hand nach meiner Armbrust-Schusswaffen-Kombi Brunhilde aus leichtem Carbon und mit edlem Holzgriff, die über einen Schlauch mit einer Flasche unter meinem langen Ledermantel verbunden war. Mit dem darin enthaltenen Weihwasser, das über Hilde als Sprühnebel austrat, würde ich sie nicht töten, aber ihnen viele schöne Schmerzen bereiten. Ähnlich wie Sonnenlicht, das ihnen wohlverdiente Blasen auf die Haut warf. 

Noch als ich zwischen den Gerätschaften in der großen Scheune auf sie zuhastete, feuerte ich bereits den Sprühnebel auf sie ab, und sobald dieser sie erreichte, zischten sie mit bluttropfenden Fängen hoch, wollten soeben zurückspringen – doch ich war schneller. Mit Olaf schnitt ich durch die Kniesehnen eines Vampirs und hackte dem anderen ein Bein ab, wobei es sich anfühlte, als würde mein Schwert durch weiche Butter gleiten. Schmerzverzerrt schrien die beiden Blutsauger auf, ihre roten Augen hasserfüllt auf mich gerichtet. Ich grinste sie an: »Hallo, Freunde!«

Flink legte ich einen Hebel an Hilde um, und auf der Stelle verwandelte sich der Sprühnebel in flackerndes Feuer, das ihre angekratzte Haut noch weiter malträtierte. Gut so.

Der Vampir mit dem abgetrennten Bein schlug mit einer Klaue nach mir, doch ich wich geschickt zur Seite aus und hackte ihm aus einer Drehung heraus gleich auch den Arm ab. Der andere mit den durchtrennten Kniesehnen versuchte in der Zwischenzeit, zu verschwinden, indem er sich mit den klauenbestückten Händen am Boden entlangzog. Das musste ich natürlich unterbinden, immerhin hatte ich einen Ruf zu verteidigen, und ich war nicht umsonst Jessamine Diaz, die beinahe beste Gildenjägerin in ganz Kanada. Vielleicht sollte ich mir Buttons oder T-Shirts drucken lassen, überlegte ich, während ich Olaf anhob und ihn auf den Hals des flüchtenden Blutsaugers hinabsausen ließ. Der Kopf rollte ein Stückchen davon und blieb nach einem kurzen Wackeln auf dem lehmigen Boden liegen. 

Sagte ich doch, Kopf-Roller waren zwar alt, jedoch einfach am schnellsten. Aus dem Augenwinkel hatte ich beobachtet, dass Jayden bestens alleine mit seiner Beute zurechtkam. Daher drehte ich mich siegessicher zum letzten Monster herum, demjenigen ohne Bein, dem auch noch ein Arm fehlte. Ein Vampirgebiss lag bereits neben ihm, das andere würde bald folgen. Im selben Moment schlug etwas auf meinen Rücken ein, das mir den Atem aus dem Brustkorb drängte. Der nächste Treffer ging gegen meine Schläfe, gefolgt von einem harten Aufprall in meiner Kniekehle. Okay, da wollte mir jemand verflucht auf die Nerven gehen, denn das hatte verdammt wehgetan.

Während ich mit den Knien voran der Länge nach zu Boden knallte, sah ich von der Seite den einbeinigen Blutsauger auf eine kleinere gestützt, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Mit geweiteten Augen sah sie zu mir herüber, wirkte fast ängstlich. Der große Vampir hatte einen Holzblock in der verbliebenen Hand, das Gesicht zu einer Fratze voller Hohn verzogen. 

»Nimm das, Jägerin!«, zischte er, hob erneut den Arm und drosch auf meinen Rücken ein, bevor ich zur Seite rollen konnte. Der Schlag gegen meine Schläfe hatte meine Reaktionsfähigkeit eingeschränkt, und mein Blickfeld flackerte gefährlich, während Punkte vor meinen Augen tanzten. Furcht stieg ausgehend von meinem Magen wie bittere Galle hinauf in meinen Mund, die ich nur schwer hinunterwürgte. Gleichzeitig prickelte mein Nacken, das Herz pumpte wie ein alter Motor, der jeden Moment überhitzte, in meinen Ohren viel zu laut und schnell. Normalerweise war ich flink, konnte mich aus kniffeligen Situationen hinausmanövrieren, bevor ich in die Enge getrieben wurde.

Jetzt gerade nicht. Und es machte mir eine verdammte Angst, da ich dieses Gefühl nicht gewohnt war und noch weniger mochte. Wie ein Hase in die Ecke getrieben. Dennoch kämpfte ich dagegen an, drehte mich benommen auf den Rücken und angelte mit meiner Hand nach dem Katana, das neben mir auf den Boden gefallen war. Behände kam ich auf die Füße, wich einem weiteren Schlag gerade noch aus und wollte soeben mit Olaf auf den zähen Vampir einstechen, als Jaydens Messer von hinten durch den Bauch der Kreatur geschoben wurde. Die Klinge war vollkommen getränkt von dem Blut des Untoten. Dieser humpelte herum, wollte in den Angriff auf Jayden übergehen, hatte aber nicht damit gerechnet, dass die kleine Vampirin ihm nicht länger eine Stütze war, woraufhin der Aufgespießte ungelenk zu Boden ging. Ein leichtes Spiel für Jayden. Statt ihrem Freund weiterhin beizustehen, flüchtete die Vampirin hinter eine Leiter, die hinauf zum oberen Schuppen führte. Dort kauerte sie sich zusammen und musterte die Szene. Das alles passierte innerhalb weniger Sekunden. Ich entschied, Jayden seinen Angriff alleine zu Ende bringen zu lassen, um mich dem letzten Wesen zu widmen. Wäre doch gelacht, wenn mich so ein paar Schläge gegen Kopf und Körper von meiner Aufgabe abhielten – Monster wie diese hier von der Welt zu tilgen, um sie zu einem sichereren Ort zu machen. Zumindest war das mein Vorsatz, mein Wunsch, der mich nie aufgeben ließ.

Jetzt, in diesem Moment, fühlte es sich nicht so an, als ich näher an die zitternde Gestalt herantrat, die mit weit aufgerissenen Augen im Schatten saß. Die Arme hatte sie um die Knie geschlungen. Die Kreatur bewegte sich nicht, blickte weiterhin nur zu mir hoch, ohne mich anzugreifen. Verdutzt wollte ich innehalten, da sich etwas in mir regte, das ich bislang bei diesen Wesen nie empfunden hatte: Mitleid.

Welches verstärkt wurde, als ich den Arm hob und die Vampirin wimmerte: »Nein, bitte. Töte mich nicht, Jägerin. Ich bin unschuldig. Ich habe nie einen Mensch …«

Ich ließ sie nicht aussprechen, sondern durchschnitt ihre Worte mit meinen. »Es gibt keine unschuldigen Vampire«, knurrte ich, während ich mit Olaf, der vor Magie blauviolett aufblitzte, in ihre Brust stach und die Klinge quer durch den Oberkörper riss, um auf Nummer sicher zu gehen. Womöglich auch, um diese ängstlich blickenden Augen zum Erlöschen zu bringen, gemeinsam mit dem aufgekeimten Mitgefühl. Was war los mit mir? Hatten mich die Schläge auf den Schädel mehr erwischt und durcheinandergebracht als gedacht?

Anstatt mich weiter um die tote Vampirin zu kümmern, die jeden Moment in Asche aufgehen würde, eilte ich zu dem Menschen, der zuvor von den Vampiren ausgesaugt worden war. Eine junge, hübsche Frau mit blutverkrusteten, blonden Haaren – wie ich jetzt erkannte. Doch der matte Blick, der gegen die Decke gerichtet war, bestätigte meine Befürchtung – sie war bereits tot. Wehmütig trat ich näher und strich ihr über die Augen, um sie zu schließen, während sich ein altbekannter, dumpfer Schmerz in meiner Magengrube ausbreitete. Erneut war ich zu spät gewesen.

Dennoch vollführte ich meine Dankesgeste, das absurde Ritual, um Fortuna, Gott oder wem auch immer zu danken, noch hier zu stehen, indem ich die Fingerspitzen meines Mittel- und Zeigefingers küsste und mit ihnen ein Kreuz über meine Brust, an der Stelle des Herzens, zeichnete. Bevor ich Olaf zurück in die Scheide an meinem Rücken steckte, strich ich mit den Fingerspitzen über das Infinityzeichen am Griff. Das Unendlichkeitssymbol erinnerte mich an meine Mutter und spendete mir dadurch Kraft. Neben mir tauchte Jayden auf, der sein gereinigtes Schwert ebenfalls in die Scheide an seinem Rücken steckte. 

»Alles gut bei dir? Bist du unverletzt?«

»Ja, alles in Ordnung. Bei dir auch?«, entgegnete ich, was er mit Erleichterung und einem Nicken aufnahm. Bis er die tote Frau neben mir auf dem Boden entdeckte und einige Male derb fluchte, während ich meine Beißerchen aufsammelte, die alles waren, was in den Ascheresten dieses Monsters übrig blieb. Ich hoffte, meine Erinnerungen an die furchtsam blickenden Augen der kleinen Vampirin würden ebenfalls bald zu Asche zerfallen und im Wind verschwinden.
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Jessamine Diaz – das Verhandlungstalent von morgen
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Anschließend nahmen wir uns auch den Rest des Hauses vor. Ohne ein Geräusch zu machen, glitten wir durch die Tür in einen dunklen Flur, der die Scheune mit dem eigentlichen Farmhaus verband. Instinktiv glaubte ich nicht mehr daran, noch weitere kleine Blutsuchtler zu finden, aber man konnte nie genau wissen, ob die Informationen eines Pins – einer Auftragsbeschreibung – stimmten. Daher nahmen wir uns vor, das ganze Haus genau zu durchstöbern und anschließend alles Verdächtige daraus zu entfernen.

Theoretisch konnten wir an dieser Stelle eingeweihte Polizisten auf dieses Vampirnest aufmerksam machen, um es säubern zu lassen. Hin und wieder fand man bei diesen Durchgängen aber doch ganz interessante Waffen oder anderen Krimskrams, den man anschließend verhökern oder behalten konnte. Hier galt das alte Piratengesetz: Wer es zuerst fand, durfte es behalten.

Wortlos begaben wir uns in die düstere Küche, in die uns der Flur geführt hatte. Dort kommunizierten wir mittels Handzeichen, um zu entscheiden, wer welchen Bereich des Hauses durchforsten sollte. Dabei kam ich mir vor wie einer dieser muskelbepackten Soldaten der Navy Seals. Also die ganz harten Typen, die einfach jeder Situation gewachsen waren. Jedoch verschwand dieser Eindruck gleich wieder, und ich musste blöd grinsen, als ich Jaydens wild rudernde Anweisungen beobachtete und sich anstelle des Soldaten das Bild eines Pantomime-Künstlers vor mein geistiges Auge schob. Irgendwie konnte ich mir Jayden ganz gut mit schwarz-weißem Rautenmuster im Gesicht vorstellen. Plötzlich bekam ich einen Stoß gegen die Rippen.

»Autsch, verdammt, was soll das denn?«, zischte ich ihm zu.

»Psst«, ermahnte er mich schnell und gestikulierte wie ein Wilder weiter, als machte ihm dieses Panto-Zeugs viel mehr Spaß als die eigentliche Jagd. Ich hingegen rieb meine pochende Seite. Der Kerl hatte aber auch einen spitzen Ellbogen. »Spar dir dein ›psst‹. Du kannst mir nicht den Ellbogen in die Seite rammen und dann erwarten, dass ich ruhig bleibe. Also, wo willst du hin? Rauf oder runter?«

Das ließ ihn innehalten, und er überlegte kurz, während er sich das Kinn rieb. »Nach unten. Ich gehe in den Keller, und du schaust im Obergeschoss nach.«

»Ach, nein, ich wollte doch in den dunklen, verstaubten Keller gehen«, murrte ich und Jayden gab mir sogleich Konter. 

»Das willst du doch nur, weil ich das zuerst gesagt habe.«

»Möglich.«

Einen Moment bedachte er mich mit seinem fiesesten Grimm-Blick, der aber an mir abperlte wie frische Tautropfen an Blättern. Dennoch gab ich nach und deutete zur Kellertür. »Na schön, ich marschiere rauf, und du kannst dir den Keller einverleiben. Ich habe sowieso keine Lust, wieder überall Spinnweben in meinen Haaren zu haben. Du hast keine Ahnung, wie schwer sich dieses Zeug rauswaschen lässt.«

Triumphierend streckte er den Arm in die Höhe und zog den Ellbogen ruckartig an. Ich verdrehte auf seine Siegespose hin nur die Augen und bestieg ohne einen weiteren Kommentar die Treppe zum ersten Stock, in Erwartung, bei jeder Holzstufe ein lautes Knarren zu verursachen. Das jedoch ausblieb, da ich erstens in geübter Leichtfüßigkeit nach oben schlich und die Treppe zweitens besser in Schuss war, als sie aussah. Oben angekommen, ließ ich den Blick hin- und herschweifen, durchsuchte konzentriert die Schatten, schärfte meine Sinne und horchte auf jedes Geräusch. Nichts. Noch nicht. 

Daher huschte ich lautlos weiter, näherte mich über einen dunklen Gang den Türen an der rechten Seite, um hineinzuspähen. Trotz tiefer Nacht konnte ich durch das leichte Mondlicht genügend Umrisse erkennen. Bügelzimmer, Büro, Toilette, Badezimmer. In allen konnte ich nichts Außergewöhnliches entdecken, außer liegen gelassener, zerrissener Kleidung auf dem Boden, entweder schmutzig und verschlissen oder blutdurchtränkt. Wie gesagt, nichts Außergewöhnliches, immerhin befand ich mich in einem Vampirnest.

Die Finger bereits um die nächste Türklinke gelegt, hörte ich plötzlich im Zimmer nebenan ein kurzes Klirren, das mich mitten in der Bewegung innehalten ließ. Langsam löste ich den Griff um das kalte Metall und näherte mich dem Geräusch, das sich hinter der Tür zum Zimmer am Ende des Flurs verbarg. Dort, wo für gewöhnlich die Schlafzimmer lagen. Anstelle meines Katanas Olaf, das wieder in meiner Rückenscheide steckte und bereits trunken von Blut war, hielt ich den Dolch Sid fest umklammert. Ganz automatisch schickte ich etwas Magie in die Waffe, die sie kurz blauviolett aufleuchten ließ und Sids Lebensgeister weckte.

»Oh, ho, ho«, sang er in meinem Kopf wie ein fröhlich durchgedrehter Weihnachtsmann auf Crack, bevor er weiterflötete: »Wo sind wir denn heute? Das ist ja einmal ein nettes Häuschen, so schön rustikal mit dem vielen Holz. Das gefällt mir, sollten wir auch für unser Heim andenken, meinst du nicht? Was wollen wir eigentlich hier? Freunde besuchen oder sind wir undercover? Oh, das wäre so aufregend, ich kann es kaum …«

Ich widerstand dem Drang, ihn anzuschnauzen, leise zu sein, damit ich mich auf das Ding hinter der Tür konzentrieren konnte. Aber jedes Geräusch von mir würde es nur aufscheuchen, und das wollte ich möglichst vermeiden. Wenigstens konnte nur ich Sid hören, was einerseits gut war, da ich dadurch unentdeckt blieb, andererseits jedoch schlecht für meine leicht wahrnehmbaren Kopfschmerzen, die sich langsam, aber sicher ankündigten. Tja, alles hatte seinen Preis, und um eine mit Magie aufgeladene Klinge zu haben, die durch das Fleisch von übernatürlichen Wesen wie durch Butter schnitt, war mir das jeden Schmerz wert. Oder endloses Geplauder.

Mit einer schnellen Handbewegung drückte ich die Türklinke, sprang hinein, drehte mich mit dem Rücken zur Wand neben der Tür, damit ich nicht von hinten angegriffen werden konnte, und sah mich mit leicht gebeugten Knien im Raum um. Allzeit bereit für den Sprung zum Angriff. Jedoch rührte sich nichts. Kein verdächtiger Schatten, keine bösartige Gestalt, die sich auf mich stürzte, was mich nun schon fast wieder enttäuschte. Mit meiner freien Hand tastete ich nach links zum Lichtschalter, ohne das Zimmer aus dem Blick zu lassen, den ich stetig durch den Raum gleiten ließ. Sogar jetzt im Hellen sprang mich keine Bedrohung an. Alles, was ich sah, war ein leeres, wenngleich ganz gemütliches Schlafzimmer. Mit einem riesigen Holzschrank an der gesamten linken Wand, einem runden Tisch in der Mitte und einem großen Himmelbett aus Holz mit hellrosa Stoffbahnen in der rechten Ecke. Kurz schoss mein Blick den roten Teppich entlang, unter den Tisch und hinüber zum Bett.

Vielleicht hausten hier Ratten, und diese hatten das Geräusch verursacht?

Angewidert verzog ich den Mund, fuhr jedoch angespannt hoch, als ich das Klirren nun deutlicher aus der Richtung des Bettes hörte. In dem Moment, in dem ich nähertrat, setzte sich eine Frau im Bett auf, starrte durch mich hindurch und gab keinen Ton von sich. Sofort erkannte ich die verdächtigen Bisse auf ihrem Hals, zugleich halb verheilte Bissspuren, Narben und frische Wunden, die ihren restlichen Oberkörper und die Arme säumten. Das alles konnte ich sehen, weil sie nackt war. Ihre Handgelenke waren von dicken Eisenfesseln umhüllt, deren Ketten an einem Bettpfosten befestigt und gerade lang genug waren, damit ihre Arme im Schoß ruhen konnten. 

Verdammter Bockmist! Warum musste ich ständig auf Blut- und Sexsklaven dieser verfluchten Vampire stoßen? Das letzte Mal war zwar schon vor einigen Monaten gewesen, aber dennoch war dies heute viel zu früh danach, geschah zu oft. Mitleid übermannte mich und ich schluckte den bitteren Groll hinunter, während jegliches schlechte Gewissen wegen des unbarmherzigen Todes der verängstigten Vampirin in mir erlosch. Ich hatte recht gehabt: Kein Vampir, keine Kreatur war unschuldig, ihre Worte nur eine List gewesen. 

Obwohl sich die Frau auf dem Bett fast nicht bewegte und nach wie vor nicht sprach, war ihre Angst durch das Zittern ihres Körpers, der Gänsehaut auf ihren nackten Armen zu erkennen. Als hätte sie sich jegliche weitere Reaktion längst abgewöhnt. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie lange sie bereits ans Bett gekettet war oder was sie in dieser Zeit alles hatte erleben müssen. Die einzige Hoffnung war, dass sie durch den Vampirzauber bereits stark genug geistig verwirrt war, um das alles nicht mehr mit klarem Verstand zu erleben.

Ich hielt Sid noch in meiner Hand, senkte aber den Messerarm, um sie nicht weiter zu erschrecken, und erhob den anderen in einer friedlichen Geste. 

»Alles in Ordnung, Süße. Es ist alles gut. Ich bin hier, um dich zu befreien. Du musst keine Angst mehr haben.«

Zuerst reagierte sie nicht, doch dann blickte sie in meine Richtung, jedoch ohne Verständnis in ihren grünen Augen zu zeigen. Missmutig verzog ich den Mund, da es ganz danach aussah, als wäre sie tatsächlich bereits seit Monaten eine Gefangene der Vampire. Via HandChip kontaktierte ich Jayden, stellte aber die 3D-Bildfunktion zuvor aus, um die Frau nicht zu erschrecken, wodurch ich seine Stimme bloß in meinem Kopf hörte, als er antwortete. »Was gibt’s?«

»Ich habe hier was. Du solltest raufkommen und es dir ansehen.«

»Freund oder Feind?«

Mein Blick lastete schwer auf der geschundenen, zerbrechlichen Gestalt, die trotz allem wunderschön war. Wie alle Blutsklaven, welche die Vampire für diese speziellen Spielchen erwählten. Nicht nur die Magie in ihnen zog die Vampire an, sondern oft auch deren unglaubliche Schönheit. Wie auch die umwerfende, rothaarige Frau vor mir, die ungefähr so alt sein musste wie ich. Vielleicht eine Spur älter.

»Opfer«, antwortete ich.

Ein wüster Fluch war zu hören, gefolgt von zwei, drei weiteren, bis sich Jayden wieder einkriegte. »Bin gleich da. Hier unten ist nichts Interessantes.«

Während ich auf ihn wartete, trat ich möglichst harmlos ans Bett heran, und als sie sich nicht regte, erklärte ich ihr dennoch: »Ich werde jetzt deine Fesseln öffnen. Bleib ganz ruhig, du bist in Sicherheit.«

Sie nickte nicht, sie sagte nichts, sondern starrte einfach weiterhin geradeaus, aufrecht im Bett sitzend wie zuvor. Mit durchgestrecktem Rücken und erhobenem Kinn. Wie eine anmutige Hülle, eine glorreiche Statue ohne Leben in sich. Also seufzte ich einmal schwer, hob Sid und griff vorsichtig nach ihren Händen, um an den Verschlussmechanismus der Fesseln zu kommen. Anstatt jetzt mit wundersamer Fingertechnik zu punkten und wie ein Dieb kniffelige Schlösser zu knacken, sandte ich einen großen Magiestoß in Sid, drückte die Spitze gegen das Schloss und brannte es mit magischer Unterstützung auf. Kurz leuchtete die Stelle violett, dann glühte sie gelblich-rot wie Kohlen in einer Brenngrube, bis der Verschluss zu Staub zerbröselte und die Fesseln schließlich ohne weiteren Hokuspokus von den Handgelenken der Frau abfielen. Dennoch fand ich dieses kleine Schauspiel ziemlich cool und biss mir auf die Zunge, um nicht wie irre zu grinsen. Immerhin wollte ich die Frau nicht erschrecken. Eine Sorge, die jedoch unbegründet war. 

Nach wie vor rührte sie sich nicht, bewegte die Arme keinen Zentimeter, um über die wundgeriebenen Handgelenke zu streichen, wie es wohl jeder sonst tun würde. Langsam machte ich mir ernsthafte Sorgen, sie sei bereits zu lange in diesem Zustand der geistigen Umnachtung, konnte aber nichts weiter für sie tun. Theoretisch schon, indem ich mit ihr schlief, da dies das einzige Schlupfloch, der einzige Weg war, um einen Vampirzauber zu brechen. Außer man wollte der Natur ihren Lauf lassen und den Zauber, sobald der Vampir getötet worden war, von sich aus lösen lassen. Das konnte jedoch Monate dauern, und diese Pein wollte ich niemandem antun. Nicht, wenn es zu verhindern war. 

Aber ich war dazu nicht in der Lage. Nicht, solange ich noch an Matej hing. Daher hoffte ich, dass Jayden bald hier auftauchte. Er würde sich um sie kümmern, sie hoffentlich von diesem Bann befreien.

»Herrin?«, fragte sie plötzlich in die Stille hinein und sah mich an, als wäre ich ihre neue Vampirmeisterin. Gruselig.

Die Gänsehaut abstreifend, schüttelte ich mich, blickte ihr in die Augen und strich ihr eine rubinrote Strähne hinters Ohr. »Nein, Süße. Ich bin nicht deine Herrin. Du wirst nie wieder eine Herrin oder einen Gebieter haben. Ich bin Jess. Einfach nur Jess.«

Um die Zeit zu nutzen, bis Jayden hier war, nahm ich meine Spritze mit dem Schutz-Achatsplitter darin, um ihr diese in den Oberarm zu verabreichen. Wie so oft zuvor, erklärte ich die Prozedur, ohne zu wissen, ob sie mich oder nur ein Wort davon verstand. Es war mir gleich. Ich war bereits äußerst zufrieden, nun die Gewissheit zu haben, dass dieser magische Schutz zukünftig ihre eigene Magie vor der Witterung der Monster und Biester verhüllte. Ein Punkt für uns gegen die Schrecken der Nacht. Nachdem ich fertig war, rieb ich über die Injektionsstelle und flüsterte beruhigende Worte. Erneut strich ich durch ihr rubinrotes Haar, das ihr lang über Schultern und Oberkörper hing, leichte Wellen aufwies und an den Spitzen golden glänzte. Ich betrachtete das Haar genauer und es sah aus der Nähe wirklich aus wie gesponnenes Gold. Wow, nicht schlecht. 

Rosie wäre begeistert von dieser Farbe und würde vermutlich sofort zum nächsten Frisör laufen, um es der Frau gleichzutun. In diesem Moment hörte ich Jaydens Schritte, die seine massige, durchtrainierte Gestalt ankündigten. Im selben Moment, als er in den Raum trat, stand ich vom Bett auf und drehte mich zu ihm herum. Zuerst verwundert, dann geschockt und schließlich beinahe schon huldigend, starrte er die Frau an, bis er auch noch seufzend, mehr zu sich selbst redend, flüsterte: »Wow, die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«

Danke auch. Zwar musste ich ihm recht geben – ich hatte selbst noch nie eine schönere Frau gesehen –, dennoch musste man ja nicht so vehement darauf herumreiten, daher murmelte ich: »Du könntest zumindest sagen: Anwesende ausgeschlossen oder Ziehschwestern nicht miteingerechnet.«

»Wie? Was hast du gesagt?«, fragte er so verdattert, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Eigentlich war er kein Womanizer, wie er im Bilderbuch stand, der jeden Tag das Höschen einer anderen Frau auszog – obwohl er allein durch sein Aussehen und haushohes Selbstbewusstsein einer hätte sein können –, doch er war schlichtweg nicht der Typ für zu viele Eroberungen. Aber zwei bis drei Frauen im Monat waren es doch, und diese reichten ihm, besonders, da er an den anderen Tagen mit mir abhing, um Monster zu jagen. Aber so, wie er sich heute aufführte – das war neu.

»Nichts. Nur, dass ich euch Süßen jetzt alleine lasse. Hilf ihr, Jayden. Ich warte unten«, erklärte ich ihm und drückte seinen Unterarm, als ich an ihm vorbeiging.
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Aus einer halben Stunde wurde eine Stunde und ich deswegen langsam, aber sicher ziemlich ungeduldig. Zum Zeitvertreib hatte ich bereits Ordnung in der Scheune gemacht, noch eine weitere Runde durch das Farmhaus gedreht und mich überall umgesehen. Sogar die eingeweihten Cops in unserer Gegend hatte ich bereits informiert, sodass sie auf dem Weg hierher waren. Das Einzige, das noch fehlte, war mein Kumpan, mit dem ich hier abzischen wollte, um zur Gildenbude zu fahren und den Sold einzukassieren.

Grummelnd drehte ich Sid zwischen meinen Fingern und die Klingenspitze hinterließ eine kleine Vertiefung auf dem Holztisch. Langsame Schritte weckten meine Aufmerksamkeit und als ich die Treppe zum Obergeschoss erreichte, waren Jayden und die Frau bereits unten angelangt.

»Fertig?«, fragte ich, deutete dabei mit dem Kinn auf die Frau hinter ihm, deren Hand er in seine genommen hatte, um sie mit sich zu ziehen.

Ah, er ist also der Kuscheltyp danach, dachte ich, verkniff mir aber den Kommentar und ein Stirnrunzeln. Stattdessen stellte ich ihm eine wichtigere Frage: »In welches Krankenhaus wollen wir sie bringen? Oder sollen wir sie den Cops überlassen? Ich habe sie bereits informiert.«

Merklich angespannt schritt Jayden an mir vorbei Richtung Ausgang und schüttelte den Kopf. »Nirgendwohin. Ich nehme sie mit.«

Nun war ich vollends verwirrt und drehte mich zu ihm herum, um ihm nach draußen zu folgen. Erst jetzt bemerkte ich, dass die Frau ein altes, zerschlissenes Kleid sowie darüber seine Jacke trug. Jayden ließ sich in der frischen Nachtluft und nur mit einem kurzen Shirt bekleidet nichts von der Kälte anmerken.

»Erklärung? Weil ich das leider nicht ganz verstehe. Immerhin wird sie hoffentlich bald ihr Gedächtnis zurückerlangen, und wenn sie das tut, sollte sie bei Ärzten sein, bei Leuten, die sich um sie kümmern und ihre wahre Identität herausfinden können. Denkst du nicht auch?«, beharrte ich bemüht gelassen auf eine Antwort, obwohl die ersten Alarmglocken in meinem Schädel losgegangen waren und ich bereits Böses ahnte.

Doch das würde er nicht tun – nicht Jayden! Einfach tief durchatmen.

Ich war nicht umsonst Jessamine Diaz und neben meinen monstermäßigen Jagdfähigkeiten auch noch ein wahres Verhandlungstalent. Meistens jedenfalls. »Verflucht, Jayden, bleib verdammt noch mal stehen und rede mit mir!«

Okay, kein sehr geschicktes Verhandlungstalent, aber immerhin blieb er jetzt stehen, so wie ich es wollte. Widerwillig drehte er sich zu mir um, die Frau hinter ihm ebenfalls, ohne ein Wort zu sagen oder in eine bestimmte Richtung zu sehen. Sie war nach wie vor vollkommen im Gaga-Land oder wie Alice gefangen im Wunderland.

»Ich habe nicht mit ihr geschlafen.«

Was er nicht sagte, darauf wäre ich jetzt nie gekommen. 

»Ach, und darf ich auch fragen, wieso nicht?«

»Ich kann nicht.«

Kurz schoss mein Blick zu seinem Schritt, dann wieder hoch zu seinem Gesicht, das er nun mürrisch verzogen hatte. »Nicht deswegen. Lass es mich anders ausdrücken: Ich will nicht.«

Das konnte ich allerdings verstehen, ich hatte selbst nicht gewollt, obwohl ich wusste, dass ich ihr damit hätte helfen können. Manche Dinge waren aber trotz besseren Willens manchmal nicht möglich, egal, wie sehr man es versuchte.

»Okay, dann bringen wir sie zur Gilde und dort wird ihr jemand helfen. Kein Ding.«

Er biss so fest die Zähne zusammen, dass ich seinen Kiefer knacken hören konnte.

»Nein, auch dorthin nicht.«

Atmen, Jess, einfach ein- und ausatmen, ganz langsam. Vielleicht half mir das gegen die pochenden Kopfschmerzen, die sich schon zuvor angekündigt hatten und nun mit neuer Heftigkeit zuschlugen, um meinen Kopf zu malträtieren.

»Jayden. Bitte. Sieh sie dir an, sie ist komplett im Vampirzauber gefangen. Sie könnte Wochen in diesem Zustand bleiben, vielleicht Monate, je nachdem, wie stark sie ist. Wir können ihr helfen, es zu verkürzen. Warum sollten wir das nicht tun?«

Er sah sich zu ihr um, obwohl sie sich keinen Zentimeter gerührt hatte. Erneut stand Ehrfurcht in seinem Blick. »Jess, ihren verheilten Wunden und ihrem Zustand zu urteilen, war sie viele Monate, gar Jahre in Vampirgefangenschaft. Wer weiß, was sie alles durchmachen musste …«, erklärte er, doch ich schnitt ihm das Wort ab. 

»Genau mein Punkt! Sie hat bereits so viel durchmachen müssen, also sollten wir ihr helfen, damit sie es bald hinter sich lassen kann. Ich versteh dich nicht.«

»Nein, ich sehe das anders. Sie hat so viel erleben müssen, dann soll nicht auch noch Vergewaltigung durch einen Gildenjäger auf die Liste kommen. Es muss einen anderen Weg geben.«

Missmutig verzog ich den Mund, widersprach jedoch nicht gleich, sondern dachte über seine Worte, über die Frau und die Dinge nach, die er gesagt hatte. Jayden hatte recht, sie hatte so viel erlebt, wir sollten nicht noch einen draufsetzen. Obwohl ich eher der Typ Mensch war, der Probleme auf die schnelle Art löste – einerseits, weil mir oft die Geduld fehlte, andererseits weil ich seit jeher der Meinung gewesen war, dass kurze, vielleicht heftigere Schmerzen besser waren als lange. Schon als Kind hatte ich so gedacht, als nicht meine Eltern ein Pflaster langsam hatten lösen müssen, sondern ich dieses kurzerhand selbst mit einem Ruck von meiner Haut gerissen hatte. Aber heute und hier erschien mir die andere Variante auf einmal die bessere, und sei es auch nur deswegen, weil mich Jayden so flehentlich ansah und ich nicht nur mit ihm, sondern auch mit ihr Mitleid hatte. Als könnte Jayden meinen inneren Tumult spüren, der langsam zu seinen Gunsten kippte, fuhr er schnell fort, wobei seine blaugrünen Augen vor Überzeugung beinahe leuchteten. »Sie ist stark, Jess. Etwas Besonderes. Sie wird sich schneller erholen, als du denkst.«

Obwohl ich wusste, ahnte, einen Fehler zu begehen, nickte ich grimmig. Ich konnte es ihm nicht abschlagen, was wohl an seinem Welpenblick oder meiner Müdigkeit lag. Oder ich hatte einfach einen Hang zum Masochismus und rannte gerne blindlings in das Verderben. Ich würde es noch bereuen, dennoch meinte ich grimmig: »Wenn, dann brauchen wir noch einen Namen für sie. Ruby?«, sagte ich mehr zu mir selbst und zupfte an einer ihrer Strähnen, die selbst in der dunklen Nacht noch rubinrot funkelten. »Nein, Ruby passt nicht, das ist zu süß. Wir werden dich Red nennen.«

Zumindest diese Sache war einfach zu lösen, als gab es nicht noch unzählige andere, die mehr Probleme bereiteten. Nachdenklich blickte ich zu Jayden hoch. »Du kannst sie nicht nach Hause zu deinem Dad mitnehmen. Er wird austicken. Außerdem kann sie nicht bei drei Männern wohnen.«

Nun schmunzelte Jayden wieder, als freute er sich auf die Konfrontation mit seinem Vater und wüsste, dass er mich bereits in der Tasche hatte. »Du weißt, ich liebe meinen Dad, aber wir streiten uns oft. Damit habe ich kein Problem. Die Frage ist nur, wirst du hinter mir stehen? Zu hundert Prozent? Wenn, müssen wir das nämlich gemeinsam anpacken.«

Ich sah ihn eine lange Zeit an, forschte in seiner Miene, grübelte und überlegte hin und her, ohne den Blick von ihm zu nehmen oder mit der Wimper zu zucken. Ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen, erinnerte mich dabei aber nur zu gut an die Erzählung von Héctor, als er Ähnliches mit meinem Dad erlebt und ihn durch diese eine Sache für immer verloren hatte. 

Einen derartigen Bruch konnte ich bei uns beiden nicht zulassen. So viele mir wichtige Menschen hatte ich bereits verloren oder freiwillig aufgegeben, doch Jayden oder seinen Bruder wollte ich nicht verlieren. Wie entschlossen er war, konnte ich an seinem durchdringenden Blick, dem stur vorgereckten Kinn und seiner steifen Haltung erkennen, als würde er mit allem rechnen, sich aber mit jeder Faser seines Körpers gegen mich stemmen. Nein, ich wollte keinen Streit zwischen uns. Nicht so. Also tat ich etwas, das ich selten tat – ich gab nach.

»Na schön, ich stehe voll und ganz hinter dir. Wie immer. Aber nur fürs Protokoll: Ich bin nicht glücklich damit, und wenn das alles den Bach runtergeht, bin ich die Erste, die dir ins Gesicht knallt: ›Hab ich doch gesagt!‹ Und bitte tu mir einen Gefallen und verliebe dich nicht in sie. Das …«, murrte ich und wedelte mit den Armen herum, sie beide in einer Geste einschließend. »… kann nicht gut gehen.«

»Werde ich nicht«, meinte er sichtlich entschlossen und mit einem Zwinkern in meine Richtung. »Du kennst mich doch, ich will keine Liebe, nur Spaß. Ich möchte bloß auf sie aufpassen, bis sie wieder vollständig sie selbst ist. Du wirst schon sehen, das wird klappen. Es wird famos!«

Ich hoffte, er täuschte sich nicht, aber die Skepsis konnte ich nicht abschütteln, auch nicht die Ahnung einer Veränderung, die vor uns lag. Wir würden bald sehen, wohin sie uns führte.
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Wenn sich andere zusammentun, ist das nie ein gutes Zeichen
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Fast sieben Wochen waren vergangen, seit Red in meinem Haus wohnte und mit ihr natürlich auch die Zwillinge. Das war die beste Lösung für alle gewesen. Jayden wollte die Verantwortung für Red nicht alleine mir überlassen, Julian wollte uns ebenfalls helfen und schwups, war sie dahin – die wohlige Ruhe in meiner Zufluchtsstätte. Dabei wollten wir doch nur ein paar Vampire aufschlitzen gehen, und jetzt saß ich mitten in diesem Schlamassel, ohne genau zu wissen, wie ich hineingeraten war. Ich hätte es besser wissen müssen – jede gute Tat führte ins Chaos.

Was mir zusätzlich zu schaffen machte, war die Tatsache, dass wir neben dem Aufpassen auf Red nicht mehr regelmäßig auf die Jagd gingen. Und wenn, dann nur für kurze Aufträge in der Nähe, bei denen man es nicht einmal richtig mit Blut zu tun bekam. Das langweilte nicht nur mich, sondern zusätzlich meine Waffen. Vor allem Olaf beschwerte sich jedes Mal mächtig über die ausleibende, bluttriefende Beute. Tja, Bruder, ich kann dich verstehen.

Immerhin konnte sich Red langsam wieder ein wenig um sich selbst kümmern, das war die ersten Tage überhaupt nicht möglich gewesen. In denen hatten entweder Rosie, die als Unterstützung vorbeigekommen war, oder ich ihr beim Waschen geholfen. Wenn man Red jetzt sagte, sie solle dieses oder jenes tun, tat sie es zumindest. Nickte einmal oder antwortete mit einem roboterhaften: »Ja, Herrin«, und marschierte davon, obwohl nach wie vor dieser abwesende Ausdruck in ihren Augen lag. Dennoch, ich sah es als Fortschritt, wenngleich als kleinen.

Wie gerade eben, als ich ihr einen Stapel frischer Klamotten in die Arme legte und auf die Badezimmertür gegenüber deutete. »Geh dich waschen, Süße. Danach gibt es etwas zu essen. Okay?«

»Ja, okay«, antworte sie beinahe normal, was mich die Stirn krausziehen ließ. Dennoch war es ein weiterer Fortschritt.

Denn nach Tagen, in denen ich ihr ein Ohr abgekaut hatte, uns nicht mit Herrin oder Gebieter anzureden, klang dieses einfache »Ja, okay« ohne Zusatz schon beinahe wie Musik in meinen Ohren. Wenn sie außerdem nicht nur alles widerstandslos erledigen würde, was wir ihr auftrugen, oder zeigen würde, dass noch jemand hinter dieser fast schon leblosen, ferngesteuerten Hülle war, würde ich Luftsprünge machen. Bisher blieb mir dieser Wunsch jedoch verwehrt.

Da Rosie heute in der Gildenbude arbeiten musste, konnte sie uns nicht unterstützend zur Hand gehen. Eine Aufgabe, die sie einfach so angenommen hatte, obwohl wir sie nicht darum gebeten hatten. Doch so war sie eben und dafür musste man sie einfach lieben. Genauso, wie sie sich dafür zuständig fühlte, Sir Harmstys Klamotten zu nähen. Dieser war leider weniger begeistert über die verhüllenden Schichten und hatte das meiste mit seinen spitzen Zähnchen wieder zerschreddert. Übrig blieb ein rot-grün karierter Schottenrock, der aussah wie von einem waschechten Highlander. Der Rock war das Maximum, das er bereit war, zu tragen. Wenigstens das, wenn er ihn denn nicht vergaß. Vielleicht gab ihm dieses Kleidungsstück auch ein Gefühl von Heimat, da ich vermutete, der Eingang zu seinem süßen, glitzernden Feenreich lag irgendwo dort in Europa, in den Highlands oder Irland.

Zielstrebig marschierte ich in die Küche, überprüfte kurz den Braten, der im Multifunktionsgarer vor sich hin schmorte, und stellte ein kleines Schälchen Manuka-Honig auf die Arbeitsfläche, an dem sich Sir Harmsty bedienen konnte. Es war gerade genug, damit er nicht jammerte, aber nicht zu viel von dem teuren Zeug, damit er nicht wieder wie ein angetrunkener Störenfried durch die Wohnung zirpte und dabei ständig gegen die Wände klatschte. Diesen Fehler hatte ich einmal begangen, und zwei Bilder hatten dran glauben müssen, als sie zu Boden gefallen waren, nachdem sie Bekanntschaft mit seinem wendigen Fae-Körper gemacht hatten. 

Anschließend schritt ich zu meiner geliebten Couch, um mich mit einem Ächzen daraufplumpsen zu lassen. Wie war es nur passiert, dass ich plötzlich so viel Verantwortung für andere trug, obwohl ich doch gerade diese nie gewollt hatte? Verbindungen und Beziehungen waren gefährlich, konnten einem wie ein Messer in den Rücken fallen und dann für immer verkrüppelt zu Boden reißen. Über mich selbst kopfschüttelnd stieß ich die angehaltene Luft aus. Danach fiel mein Blick auf die Zwillinge, die im Wohnzimmer gerade mit meinen Frettchen spielten – oder besser gesagt sie mit ihnen. Denn Billy Joel und Gertrude flitzten wie kleine Wirbelwinde um die beiden herum, die versuchten, sie zu fangen, dabei aber ständig nur ins Leere griffen. Ich kicherte und stieß einen kleinen Pfiff aus. Sofort waren die Frettchen bei mir, und ich hielt ihnen Leckerchen vor die Nase, die ich aus meiner Hosentasche gefischt hatte. Als Dank, oder weil sie vielleicht spürten, dass ich nicht ganz im Reinen mit mir war, kuschelten sie sich links und rechts an meine Schulter. Ihr Fell kitzelte dabei meinen Hals. Es fühlte sich an, als würde ich einen Nerzschal tragen, der atmete und sich ganz warm anfühlte – beruhigend und vertraut. Dennoch hatte ich mehr und mehr das Gefühl, die Decke würde mir jeden Moment auf den Kopf fallen. Vielleicht spielte auch das schlechte Gewissen und die Erinnerung an die ängstliche Vampirin eine Rolle. 

Dies verkündete ich jetzt auch lautstark den Jungs – zumindest den ersten Teil. »Leute, wisst ihr was? Ich halte es hier nicht länger aus. Lasst uns rausgehen, einen Fall weiter weg suchen.«

Zuerst wechselten die Zwillinge einen Blick in stiller Kommunikation. Etwas, das sie jedes Mal taten. Wie der Tick eines alten Ehepaars, bevor beide in meine Richtung blickten. »Was genau hast du dir vorgestellt?«, fragte Julian nonchalant.

»Weiß nicht, einen Auftrag, der etwas mehr Raffinesse erfordert, der auch wieder das Hirn anstrengt oder uns einfach mal rausbringt, bevor ich hier noch die Wände hochgehe?«

»Das möchte ich sehen«, schmunzelte Jayden. »Aber ich dachte, du magst doch genau diese Rein-töten-raus-Jobs am liebsten?«

Damit hatte er recht, tat ich auch. Aber ich war ebenso der Typ Mensch, der Routine verabscheute, und diese hatte sich lautstark in unser Leben gedrängt. Sicherlich war es immer noch die schnellste Befriedigung, die Welt mithilfe zielgerichteter Messerstiche von ein paar Vampiren zu säubern, die am häufigsten anzutreffen waren. Aber ich wollte endlich etwas Abwechslung und meinem Gewissen entfliehen, das mir ständig in den Ohren lag, vielleicht doch einen Fehler gemacht zu haben. Womöglich lag mir ebenfalls die Sache mit Red noch im Magen, und ich hatte Angst, wenn wir weiterhin hauptsächlich auf Vampirjagd gingen, auf kurz oder lang erneut auf einen Sex- und Blutsklaven zu stoßen. Ich wusste nicht, ob ich so bald einen weiteren verkraften würde, genauso wenig wollte ich erneut einem reumütigen Vampir begegnen. Von diesen Ängsten erzählte ich meinen Ziehbrüdern natürlich nichts, zuckte stattdessen bloß die Schultern und gab mich gelangweilt. Offen über meine Gefühle zu reden, war noch nie meine Stärke gewesen. Für diese Erkenntnis brauchte ich keinen Psychologen.

»Ich möchte Abwechslung, und vielleicht tut uns ein anderer Job gut?«

Ohne auf weitere Fragen oder Proteste zu warten, rief ich über meinen Cube das Inn∞Net auf, um mich auf der Gildenseite nach einem interessant klingenden Auftrag umzusehen. Ich scrollte mich durch die Liste der verschiedenen Pins und hielt schließlich bei einem inne, der einen möglichen Job bei Buffalo beschrieb. Viel stand nicht darin, das meiste musste man sich in eigener Recherchearbeit zusammensuchen. Perfekt. Das würde uns einige Tage aus dem Haus bringen und mich von allem anderen ablenken.

Enthusiastisch deutete ich auf die 3D-Text-Projektion, die vor mir in der Luft schwebte und dadurch aus allen Blickwinkeln gelesen werden konnte, wie mir Jaydens zusammengekniffene Augen zeigten, die ihn genauso überflogen.

»Hier habe ich etwas Nettes gefunden. In der Nähe rund um die Niagarafälle verschwinden jedes Jahr Personen, die sich in einem gewissen Zeitraum dort aufgehalten haben. Genau drei Tage lang sind sie verschwunden, dann werden ihre Leichen am Ufer angespült. Danach ist die Gegend wieder sicher. Das klingt nach einem kleinen Casper, mit dem wir uns treffen sollten.«

»Wann beginnen diese drei Tage?«, wollte Julian wissen, bereits ganz in sein analytisches Denken vertieft.

»Übermorgen.«

Jayden schnaubte abfällig über die erwachte Begeisterung von Julian und mir, weil er Geister-Jobs lieber aus dem Weg ging, sie regelrecht hasste.

Einmal, als er noch ein Kind gewesen war, hatten seine Eltern einen Geist gejagt, der aber dummerweise nicht nur an eine bestimmte Gegend oder ein Haus gebunden war, sondern sich in einem viel größeren Radius bewegen konnte als vermutet. Durch das Herumstöbern seiner Eltern hatten sie den Geist aufgescheucht, und dieser hat sie mitten in der Nacht im Motel aufgesucht. Während alle fest geschlafen hatten, musste der siebenjährige Jayden zu ihrem Glück oder zu seinem Pech, genau in diesem Moment aufs Klo und taumelte schlaftrunken fast direkt in das Gespenst hinein. Sein Schrei hat die Nacht durchbrochen, alle geweckt und damit vermutlich allen das Leben gerettet, da sich Héctor anschließend auf den Eindringling gestürzt und ihn verjagt hatte. Der Geist war zwei Tage später endlich Geschichte gewesen, aber Jayden hatte einen Schock fürs Leben abbekommen.

»Ich weiß nicht, was ihr gegen Vampire oder Werwölfe habt. Bei denen weiß man wenigstens, woran man ist«, murrte er, konnte aber dennoch nicht anders, als sorgenvoll nachzufragen: »Wie viele mutmaßliche Opfer bisher? Und hat sich bereits jemand für den Job gemeldet?«

Bei einem Pin gab es keine Beschränkung und es konnten sich so viele Gildenjäger dafür melden, wie sie wollten. Entweder arbeitete man zusammen und teilte gerecht den Sold – das war eher selten der Fall – oder derjenige, der schneller war, holte ihn sich alleine. Weshalb die meisten auch keinen Job annahmen, für den sich bereits andere gemeldet hatten. Die Jägerschaft war auch so schon voller ruppiger Typen und für jegliche Form von Gewalt bereit, dann musste man nicht auch noch Benzin ins Feuer schütten und einen Revierkampf anzetteln.

»Noch keiner, gehört uns ganz alleine. Du weißt doch, dass die meisten ihre Rübe nicht zum Rauchen bringen wollen. Und hier ist viel Recherche und Lesen in den Geschichtsaufzeichnungen zu erledigen. Im Pin steht nicht einmal, wie lange dieses Phänomen schon auftritt. Hier ist nur die Rede von ungefähr ein paar Jahrzehnten, vielleicht auch länger, wobei jedes Jahr um die drei bis fünf Leute sterben.«

»Wenn man den Mittelwert von vier nimmt, also ungefähr zweihundert Tote in fünfzig Jahren, rund vierhundert in hundert Jahren oder sogar über sechshundert in hundertfünfzig Jahren«, rechnete Julian laut vor, woraufhin ich grimmig nickte und wir beide zu Jayden blickten, der wieder mal derb fluchte. Er wusste so gut wie wir, was wir zu tun hatten. Wir mussten dieses Ding aufhalten, egal, welche Kreatur oder was für ein Geist es war. Zu viele Menschen hatten bereits ihr Leben gelassen. Daher wartete ich seine Zustimmung nicht ab, sondern tippte rasch auf die Holo-Tastatur ein, um diesen Pin anzunehmen. Ich war beinahe vollkommen davon überzeugt, nicht alleine gehen zu müssen, würde aber auch nicht kneifen, falls dies doch der Fall sein sollte. Niemand konnte Jayden zwingen mitzugehen, ich am allerwenigsten. Genauso wenig konnte man mich überreden, jetzt noch hierzubleiben, nachdem ich die Mordrate kannte.

In diesem Moment kam Red gewaschen und frisch gekleidet in das offene Wohnzimmer, und weiter hinten hörte ich Sir Harmsty genüsslich seinen Honig schlürfen. Somit waren alle anwesend. Es war an der Zeit, erste Pläne zu schmieden.

»Also gut. Dann machen wir uns heute nach dem Essen auf den Weg, dann haben Jayden und ich noch Zeit, um zu recherchieren. Julian, du musst bitte auf die anderen aufpassen. Tut mir leid, dass du den Babysitter spielen musst, aber Sir Harmsty und Red bleiben hier. Okay?«, fragte ich ihn und bat ihn mit einem ernsten Blick, einzuwilligen, obwohl ich den Widerwillen in seinen Augen erkennen konnte. Doch das laute »Nein« kam, anders als erwartet, nicht von ihm oder Jayden, sondern von Red und eine Sekunde später ebenfalls von Sir Harmsty. Ihn ignorierte ich, zu Red wirbelte ich herum und sah sie in meine Richtung blicken, fast so, als sei sie wirklich hier. Wahrscheinlich hatte ich mir das nur eingebildet oder es war meiner Wunschvorstellung geschuldet, dennoch musste ich nachfragen. Vorsichtig stand ich auf und trat näher an sie heran. »Warst du das gerade? Hast du mich verstanden?«

»Ja«, kam ihre Antwort so mechanisch wie die letzten Wochen zuvor. Alle Hoffnungen zersprangen wie Scherben eines zersplitterten Spiegels. Komisch, vielleicht hatte ich mir das doch bloß eingebildet. Langsam ging ich weiter auf sie zu.

»Es ist alles gut, Red. Julian wird gut auf dich aufpassen und wir sind bald zurück.«

»Nein.«

Hinter mir hörte ich Jayden überrascht die Luft einziehen, und auch ich war verwundert über dieses strikte, eindeutige Nein. Hatte sie mich wirklich verstanden? 

»Wir können dich nicht mitnehmen, das ist zu gefährlich. Du bleibst hier.«

»Nein!«, fauchte sie jetzt beinahe schon und verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn ich mich nicht täuschte, reckte sie dabei wütend, gar stur das Kinn nach oben. Beinahe wie ein kleines, bockiges Kind, das noch nicht zu Bett gehen wollte. Das war mal wieder typisch. Das erste Mal, dass sie eigene Wesenszüge zeigte, und diese waren ein trotziges Querstellen gegen meine Entscheidung, um mir das Leben schwerer zu machen. Ich wusste nicht, ob ich vor Freude darüber durch die Wohnung springen oder lieber frustriert aufheulen sollte.

Noch während ich über die Situationskomik grummelte, fand Jayden seine Stimme wieder. Er wirkte, als sei er ein verdammtes Medium, weil er vorhergesagt hatte, Red würde sich schneller als gedacht von dem Vampirzauber erholen. »Das ist ein Zeichen! Wir sollten sie mitnehmen.«

»Und wie genau stellst du dir das vor? Wer soll auf sie aufpassen, während wir an dem Fall arbeiten?«

»Das kann ich erledigen«, erklang es auf der Stelle von Julian, während von Sir Harmsty ein pikiertes: »Das übernehme ich. Kann nicht so schwierig sein«, zu vernehmen war.

Was ging denn hier ab? Normalerweise gingen die drei sich ständig an die Gurgel, und jetzt verbündeten sie sich plötzlich alle gegen mich. Zuerst atmete ich tief ein und aus, dann marschierte ich mehrere Schritte auf und ab, stemmte anschließend die Arme in die Hüften, während ich alle Anwesenden mit einem vorwurfsvollen Blick bedachte. »Habt ihr das ausgemacht, als ich unter der Dusche stand? Oder was genau habe ich verpasst?«

»Wie es aussieht, bist du nicht die Einzige mit Lagerkoller«, meinte Julian sachlich, und sofort bereute ich meine unsensible Art und dass ich einfach nicht nachdachte, bevor ich sprach.

»Tut mir leid, du hast recht«, gab ich zerknirscht zurück und widmete mich sofort der Planung. »Also schön, dann gehen wir eben alle. Packt eure Sachen, in zwei Stunden will ich hier weg sein. Jayden, du hilfst Red. Julian, du kümmerst dich um Sir Harmsty, und ich packe die Sachen für Billy Joel und Gertrude.«

Bevor sie auch dieses Mal protestieren konnten, marschierte ich durch die Menge, die sich vor mir teilte wie das rote Meer vor Moses und es mir schwermachte, nicht blöd zu grinsen. In meinem Zimmer stopfte ich alle meine Sachen in den Seesack. Neben den wenigen Klamotten und einem kleinen Kulturbeutel waren das vor allem meine geliebten Waffen. In einer zweiten Tasche verstaute ich Futter und Spielsachen für die Frettchen, obwohl es ein wenig bescheuert war, sie mitzunehmen. Schon oft hatte ich sie für ein paar Tage zurückgelassen, wenn ich einen Auftrag bearbeitete, und mit den modernen Nahrungs- und Toilettenboxen stellte das auch keine Probleme dar. Aber ich fand es einfach total unfair ihnen gegenüber, wenn alle mitdurften – sogar ein unhöflicher Fae –, nur sie nicht. Zu guter Letzt stopfte ich noch mein Strickzeug in die Tasche, obwohl ich wusste, während des Auftrag keine Zeit dafür zu haben. Zumindest aber auf der Fahrt dorthin, wodurch ich entspannt bei unserem Ziel ankommen würde.

Als ich fertig war und aus dem Zimmer treten wollte, klingelte es über das Implantat in meinem Kopf und ich hielt im Gehen inne, um die Taschen auf das Bett fallen zu lassen und das 3D-Telefonat anzunehmen. Über den HandChip schwebte vor mir die Projektion von Héctor, die ihn in seinem Esszimmer zeigte, neben sich eine Flasche Corona und seine altbekannten, besten Freunde – seine Holo-Tastatur mit schwebendem Bildschirm. 

»Hey, Kleine, schön dich zu sehen«, begrüßte er mich gut gelaunt, fast schon zu überschwänglich, aber gleichzeitig mit einer gewissen Anspannung in der Stimme. So, als versuchte er ganz eindringlich, dass es zwischen uns wieder so wurde wie zuvor. Leider konnte ich den Verrat, mich im Unklaren über meinen Nicht-Vater gelassen zu haben, nicht ganz vergessen. Das schien er wohl zu spüren. Ich versuchte es ja, versuchte es vehement, dennoch nagte es an mir. Und es war gleichgültig, ob ich mir dabei ganz erwachsen vorgaukelte, nicht einen leiblichen Vater verloren, sondern eigentlich zwei Adoptivväter gewonnen zu haben. 

Raúl war auch trotz fehlender Blutsverwandtschaft mein Dad. Er hatte mich angenommen und adoptiert, weil er meine Mutter und auch mich geliebt hatte. Er war es gewesen, der mir gezeigt hatte, wie man die Schnürsenkel richtig zuband, wie man einen einfachen Zauber wirkte, ein Messer richtig in der Hand hielt oder damit zustieß. Damals natürlich nur mit einem Spielzeugmesser, aber immerhin. Daher war er in allen wichtigen Dingen mein richtiger Dad gewesen, egal, ob es da draußen einen anderen Mann gab, der mich gezeugt hatte, dem ich aber nie begegnet war. Trotz aller Fehler und aller Trauer liebte ich ihn. Liebte ihn wie eine Tochter. Und eine Zeit lang waren wir eine richtig glückliche Familie gewesen. Wofür Dad – Raúl – und meine Mutter gesorgt hatten. Das konnte uns nichts und niemand wegnehmen – kein Tod, keine Gene auf einem wertlosen Papier.

Anschließend hatte Onkel Héctor aus Liebe zu seinem Bruder auf mich aufgepasst, mich in seine Familie aufgenommen und geliebt wie eine Tochter, als es Dad nicht mehr möglich gewesen war. Beide Männer taten es aus Liebe, und sie hatten mich in ihr Herz geschlossen, dessen war ich mir so sicher wie bei nichts anderem in meinem Leben. Dennoch nagte in den dümmsten Momenten die alte Verletzung an meiner Seele, wenn ich daran dachte, so viele Jahre belogen worden zu sein. Der Kopf war vielleicht zu beeinflussen, aber Gefühle hatten ihren eigenen Sturschädel und ließen sich nur schwer bewusst lenken. Eine nervige Tatsache, die leider nicht zu ändern war.

Ich schluckte, denn mir war klar, dass ich endlich darüber hinwegkommen und erwachsen werden musste. Man könnte meinen, mit vierundzwanzig Jahren sollte das kein Problem mehr darstellen. Wenn es doch nur so einfach wäre. Doch gerade die vom Kopf aus vermeintlich einfachen Dinge im Leben waren für das Herz meist am schwierigsten.

»Hey Héctor, was gibt’s?«

Auf der Stelle verkrampfte sich seine Miene, wirkte beinahe leicht verkniffen. Ich hielt den Atem an. Zum einen neugierig, was er mir zu erzählen hatte, aber gleichzeitig auch ängstlich, als ich mich an meine Bitte erinnerte.

»Ich habe etwas herausgefunden, wie du mich gebeten hast.«

»Und?«, fragte ich etwas zu atemlos, während ich gleichzeitig den hämmernden Puls bis zu meinem Hals hinauf zu ignorieren versuchte.

Zaghaft schüttelte er den Kopf. »Das möchte ich dir lieber persönlich mitteilen. Kannst du rüberkommen?«

Tick-Tack, Tick-Tack, beinahe konnte ich diese innere Uhr in mir hören, die abwartete, mich drängte, eine Antwort zu finden. Langsam schüttelte ich den Kopf, die Augen vermutlich sichtbar vor Nervosität geweitet, ohne etwas dagegen machen zu können. Manchmal fühlte sich meine Reaktion beinahe schon animalisch an, als wüsste mein Kopf, ich sollte mich zusammenreißen, aber mein Körper reagierte dennoch selbstständig. Wie auch jetzt, als sich die Atmung beschleunigte, das Blut in meinen Ohren rauschte und ich alle Sinneseindrücke durch das Adrenalin deutlicher wahrnahm. Ich hatte Angst vor einer Wahrheit, auf die ich selbst bestanden hatte.

Irrsinn. Rasch schüttelte ich den Kopf, um wieder zu klarem Verstand zu gelangen.

»Um ehrlich zu sein, wollten wir gerade für einen Auftrag los, der zwei, drei Tage dauern wird. Können wir uns danach treffen?«, fragte ich und fühlte mich dabei etwas jämmerlich, wie ein kleiner Drückeberger. Etwas, das ich noch nie hatte ausstehen können. Genau das war ich im Moment, und zusätzlich verschreckt wie ein kleines Kind, das noch ein paar Tage länger warten wollte, ehe es erfuhr, dass es doch keinen Weihnachtsmann gab, obwohl es das schon länger ahnte.

»Okay, dann eben in ein paar Tagen. Passt auf euch auf und grüß mir meine Jungs. Die sollen sich mal wieder hier blicken lassen. Ich zieh mir dann auch keine pinken Hosen an, versprochen«, meinte er glucksend und wirkte beinahe genauso erleichtert wie ich. 

Erbärmlich, schimpfte ich mich in Gedanken selbst, als ich aufatmete und mich verabschiedete. »Mach ich gerne. Und Pink ist wirklich nicht deine Farbe. Bis bald!« 

Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, sammelte ich mich für einige Sekunden und holte mehrmals tief Luft, um anschließend zielstrebig zu den anderen zu stoßen, damit wir endlich von hier weg und auf die Mission gehen konnten. Das würde meine Gedanken hoffentlich für einige Zeit in Anspruch nehmen. Den verschlossenen Behälter mit Matejs Shirt ließ ich absichtlich tief versteckt in meinem Schrank zurück, denn eines war mir klar: Ich musste ihn endlich loslassen.


7

Es gibt stets Mittel und Wege, hilfsbereite Männer zu finden
[image: ]


Beständiges Donnern drang an mein Ohr und von Feuchtigkeit durchtränkte Luft schlug mir ins Gesicht. Den Blick hatte ich auf das Ende des Wasserfalls, die weißschäumende Gischt in der Ferne der gegenüberliegenden Seite gelegt. Für einen Moment genoss ich sogar den Anblick, ließ zu, mich zu fühlen, als sei ich bloß eine Touristin wie all die vielen um mich herum, die im Frühling die Niagarafälle aufsuchen. Es war mehr als bewundernswert, wie Tausende von Tonnen Wasser rund fünfzig Meter in die Tiefe stürzten, und sich dabei drei Regenbögen gleichzeitig über das Gelände verteilten und in bunten Farben im Sonnenlicht schimmerten. Doch deswegen war ich nicht hier. Nun gut, einige schnelle Blicke darauf konnte mir trotz des Auftrages keiner verwehren.

Gleich nach unserer Ankunft in Buffalo hatten wir unsere Zimmer im Motel bezogen, und ich war auf einen Sprung hierhergeeilt, um bereits einen ersten Blick auf unser Jagdgebiet zu werfen. Wir hatten uns an der Rezeption als sensationsgeile Touristen ausgegeben, die sich einen Spaß daraus machten, Fakten zu den blutigen Mythen und Legenden der Niagarafälle zu erfahren. Speziell zu jenen Todesfällen, die jährlich in der Gegend auftraten. Zum Glück trafen wir auf eine ziemlich gesprächige Frau, die außerdem versucht hatte, Jayden schöne Augen zu machen und uns die ganze Sache dadurch um einiges erleichterte. Frauen, denen er mit selbstsicherem Grinsen zuzwinkerte und die sich ihn geistig bereits nackt vorstellten, verfielen meist in einen schönen Redeschwall. Durch sie hatten wir erfahren, wo die Leichen angeschwemmt wurden: am steinernen Ufer beim »Cave of the Wind« unter den Bridal Veil Falls. Eine Tatsache, die für sich alleine gesehen schon ziemlich abgedreht war, da die Fluten eine Wasserleiche normalerweise an einer anderen Stelle wieder hätten ausspucken müssen.

Dort drüben am Ufer befand sich Jayden im Moment, um weitere Informationen auszugraben, während ich hier meinen kleinen Auftrag zu erledigen hatte. Immerhin wussten wir bereits, wo der Fundort der Leichen war. Fehlte uns nur noch der Tatort, die Täter und der Ort, an dem sie die Opfer später in das Wasser bugsierten. Ein Klacks.

Aus dem Augenwinkel sah ich einen Bullen mittleren Alters von rechts kommend in meine Richtung gehen. Die Augen auf die Menge gerichtet, die Hand lässig am Pistolengurt rund um seine breiten Hüften. Vermutlich, um respekteinflößender zu wirken. Unauffällig zog ich mein Shirt nach unten, um tiefere Einblicke zu gewähren, öffnete flink einen Spalt breit den Deckel meines Getränks und drehte mich schwungvoll zu meinem Opfer herum. Es kam, wie es kommen musste. 

Der Cop rammte meine schwache, weibliche Statur, weshalb ich taumelte und ganz tollpatschig, wie ich nun mal war, ein paar Kleckser auf meinem Dekolleté verteilte. Um meine Show noch weiter auszuweiten, riss ich in verschreckter Unschuld meine Augen auf und starrte dem verdatterten Bullen entgegen, dessen Blick zwischen meiner Brust und meinen tatsächlichen Augen auf und ab wanderte, als könnte er sich nicht entscheiden, wo er hinsehen wollte. Er war mindestens doppelt so alt wie ich und brachte wohl das dreifache Kampfgewicht auf die Waage. Er sollte definitiv ausschließlich nach oben sehen. Jedoch war ich nicht hier, um zu urteilen oder Spaß zu haben. Sogar, wenn ich es verabscheute, musste ich die Zähne zusammenbeißen und mein Ding durchziehen, weil wir schlichtweg alle unsere zugewiesenen Rollen zu erledigen hatten. Meine wäre schnell abgehakt. Hoffentlich.

»Oh, mein Gott, ich habe Sie überhaupt nicht gesehen, es tut mir so leid. Ich … Oh, nein. Habe ich Sie etwa vollgespritzt?«, meinte ich hysterisch und biss mir anschließend schnell auf die Wange, um jegliches Grinsen zu unterbinden, da ich es nicht geschafft hatte, das letzte eindeutig zweideutige Wort ohne besondere Betonung auszusprechen. Hier kam wohl meine schlechte Erziehung zutage oder es lag nur an meinem verdorbenen Charakter. Egal, darüber musste ich mir nämlich keine Sorgen machen, da der Cop nichts von alledem zu hören schien und gedanklich ganz woanders war. Dennoch setzte ich noch eins drauf und wischte mir über Brust und Dekolleté, während ich mit mir selbst schimpfte. »Oh, nein. Ich bin so ungeschickt. Jetzt bin ich ganz feucht.«

Ich zog eine Schnute, die ich mir bereits vor Jahren von so einigen Fernseh-Mäuschen abgeguckt hatte, bis der Officer schließlich doch betreten und mit leuchtend roten Wangen hüstelte. »Alles in Ordnung, Miss. Es ist nichts passiert, machen Sie sich keine Sorgen.«

Statt mich von seinen Worten beruhigen zu lassen, kniff ich die Lippen zusammen, als würde ich jeden Moment zu heulen anfangen, und fasste nach einem meiner geflochtenen türkisen Zöpfe. Für meine kleine Schulmädchennummer hätten nur noch ein kurzer Rock und Kniestrümpfe gefehlt, aber ich wollte dann doch nicht zu dick auftragen.

Besorgt musterte mich der Bulle und schien nicht zu wissen, was er mit mir anfangen sollte. Vor allem, als ich tatsächlich noch zwei, drei Tränchen vergoss. Beschwichtigend klopfte er mir auf die Schulter und führte mich etwas von den umstehenden Passanten fort, die bereits neugierig in unsere Richtung gafften. Sehr gut. Startsignal für Akt Nummer zwei.

Als wir abseitsstanden, drückte ich noch eine kleine Tränenspur raus und stotterte unter Schluchzern: »Es tut mir furchtbar … leid. Sie müssen das Schlimmste … von mir denken. Aber ich bin so … aufgewühlt, wissen Sie … Ich habe gerade etwas Schreckliches gehört … und dann … auch noch das mit Ihnen.«

»Was ist es denn los, Kindchen?« 

Neugierig trat er näher heran, und ich musste ihm zugutehalten, wie er sichtlich versuchte, mir wirklich in die Augen zu sehen, anstatt den Blick ständig nach unten schweifen zu lassen. Dann jedoch leckte er begierig über seine Lippen, und jegliche positive Einstellung ihm gegenüber verflüchtigte sich. Einen innerlichen Schauer ignorierend, antwortete ich ihm. »Nun, ich habe vorhin ein paar Passanten von einem jährlichen Zwischenfall reden gehört, bei dem dort drüben Leichen angespült werden«, jammerte ich, streckte den Arm in die Richtung und reckte dabei die Brust noch ein wenig weiter nach vorn, damit das Blut des Bullen aus seinem Schädel in andere Richtungen floss. Nun senkte ich meine Stimme und flüsterte. Ich zitterte dabei, als hätte ich Angst, jeden Moment hopszugehen: »Dabei ist es egal, wer es ist, es kann jeden treffen. Die Leichen sollen verstümmelt worden sein, die Arme abgeschnitten, mit Pentagrammen verziert, und einige hatten sogar keinen Kopf mehr.«

Ängstlich sah ich mich um, griff nach seinem Unterarm, als ich mir schnell noch eine weitere übertriebene Gräueltat ausdachte. »Und wenn der Kopf noch dran ist, sind die Augen ausgestochen! Mit Eispickeln! Es ist so furchtbar. Ich werde noch eine Woche hier sein. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich woanders in den Urlaub gefahren! Was ist, wenn mich dieser Mörder erwischt? Officer, ich habe solche Angst!«

Schluchzend klammerte ich mich an seinen fetten Oberarm. Das schien ihn nicht zu stören, stattdessen tätschelte er wieder meine Schulter. Jedoch trat er unruhig von einem Bein auf das andere, als würde es ihm gerade etwas zu eng in der Hose werden. Das Ganze ekelte mich zwar an, aber dafür bekam ich die gewünschte Auskunft von ihm.

»Ach, Kindchen, Sie müssen keine Angst haben. Wir werden diese Morde alle aufklären. Womöglich sind es sogar reine Selbstmorde. Es sind Fassspringer gesehen worden, einige Zeit, bevor die Leichen auftauchten, auch, wenn wir noch keine Videobeweise sicherstellen konnten. Die Bilder sind allesamt unbrauchbar, aber das ist nur eine Frage der Zeit und des richtigen Technikers. Und Sie sehen nun wirklich nicht wie jemand aus, der in ein Fass steigt und sich wie die anderen beim Horseshoe Falls hinunterfallen lässt. Nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf und blickte mit tränenfeuchten Augen zu ihm hoch. »Danke. Aber was ist mit den ganzen Verstümmelungen, Officer? Das ist so grausam.«

»Ich weiß nicht, wo Sie diesen Schwachsinn gehört haben. Darüber müssen Sie sich nicht Ihr hübsches Köpfchen zerbrechen. Es waren Wasserleichen, die bloß einen kleinen Schnitt an der Kehle hatten, der aber nicht den Tod ausgelöst haben kann. Das waren ganz normale Selbstmorde. Menschen, die sich in die Fluten gestürzt haben und ertrunken sind. Ein Jammer, aber nicht mehr. Die Leute müssen andauernd übertreiben.«

Ja, genau, man konnte sich viel einreden und wenn man lange genug plapperte, die Erde wäre bloß ein Scheibe, glaubte man eines Tages vielleicht tatsächlich daran. Die Macht, nur die Dinge zu sehen, die man wollte, sich lieber vor dem Unerklärbaren zu verschließen, als andere Schlussfolgerungen zuzulassen, faszinierte mich immer wieder.

Als ich mit meiner Scharade fertig und der Cop wieder seiner Wege gegangen war, marschierte ich hinter einen Baum, bei dem ich unter einer Bank meine Jacke versteckt hatte, um sie mir schnell überzuziehen. Eine junge Frau saß auf der Bank, blickte zu den Wasserfällen und schleckte ein Eis. Dabei grinste sie mir kurz, jedoch sehr gut gelaunt zu. Ganz so, als hätte sie meine Show mit dem Officer von der ersten Reihe aus beobachtet und sich dadurch ebenso gut unterhalten gefühlt wie bei dem Anblick einer peinlichen Talkshow. Tja, damit hatte ich meine heutige gute Tat des Tages getan: Passanten zum Schmunzeln bringen – check.

Ein- oder zweimal hatte ich mich vorhin noch an den dicken Bullen drücken müssen, um ihm noch ein paar Fakten mehr aus der Nase zu ziehen. Da sein Schädel nicht mehr ausreichend mit Sauerstoff versorgt wurde und er mich beruhigen wollte, plapperte er weit mehr aus, als er sollte. Dadurch hatte ich erfahren, wie alt die Opfer gewesen waren: allesamt achtundzwanzig Jahre und ausschließlich Frauen. Sie hatten sich in der Gegend des Horseshoe Falls aufgehalten, somit verringerte sich die Anzahl der verlassenen Hütten, die wir inspizieren mussten, um einiges. Das war zumindest schon etwas, mit dem wir arbeiten konnten, um gezielter in den Archiven Ausschau zu halten, und worüber sich Jayden freuen würde.

Zufrieden über meinen Teil des heutigen Jobs, machte ich mich zu einer kleinen Bar mit Imbiss auf, die neben unserem Motel lag und in der wir uns nach Sonnenuntergang verabredet hatten. Ich verließ die Aussichtspromenade auf der kanadischen Seite gerade, als die Sonne unterging, der Horizont in blau-violette Farben getaucht war und die Wasserfälle von glitzerndem Licht beleuchtet wurden. Kitschig schön, seufzte ich innerlich und wandte mich ab.
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Zeigt her euren Hintern …
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Der Abend schritt noch weiter voran. Er ging bereits vom Zwielicht in die Dunkelheit über, als ich bei der Bar ankam, da ich noch einen kleinen Zwischenhalt in einem Shop eingelegt hatte. Die Bude war neuwertiger eingerichtet als unsere Hausbar, das »Red Conquer« am Stadtrand von Montreal. Dennoch wiesen der dunkelblaue Boden und die schiefergrauen, eckigen Tische mit Bildschirmflächen aus Glas, auf denen flackernde Bilder zuckten, bereits einige Gebrauchsspuren auf. Einige Kratzer an der Bar hier, ein paar Sprünge im Glas dort – da fühlte man sich auf der Stelle gleich etwas heimeliger. 

Die Zwillinge warteten an einem Tisch in der hintersten Ecke auf mich und ich kickte den Stuhl zur Seite, um mich anschließend darauf fallen zu lassen. Ich hatte mit beiden gerechnet, jedoch nicht komplett ohne Anhang. Unruhig zog ich eine Augenbraue hoch. »Hallo, Papa und Papa, wo sind die Kinder?«, fragte ich und sah mich in der Bar um, während ich meine Tüte mit den Einkäufen auf den Tisch stellte. 

»Hallo, Mama«, erklang es unisono von den beiden. 

Zu neugierig, um still zu sitzen, langte Jayden nach der Tüte und schnüffelte darin herum. »Du weißt schon, dass die hier Essen ausgeben, oder ist das für unser morgiges Frühstück gedacht?«, scherzte er.

Sofort nahm ich ihm die Tüte aus den Händen.

»Du Vielfraß, nicht alles Essbare ist automatisch für dich gedacht. Das Huhn gehört den Frettchen, und ich dachte mir, der Ahornsirup, den sie hier in Buffalo zu Hauf verkaufen, würde Sir Harmsty schmecken.«

»Seinen Honig vergessen?«, warf Julian ein und nahm einen Zug von seiner nach Vanille riechenden Zigarillo.

»Nein«, erwiderte ich schnell, zog jedoch gleich darauf eine Grimasse. »Ja. In dem Saftladen hatten sie keinen Honig mehr, und ich warte noch auf die Bestellung des neuen Manuka-Honigs. Apropos Frettchen und Faes, wer passt auf die Meute auf und wer hat ein Auge auf Red?«

»Sir Harmsty hat sich bereit erklärt. Meinte, er müsse etwas Sinnvolles tun, bevor er noch komplett verblödet, wenn er dir schon nicht dein mickriges Leben retten darf«, erklärte Jayden die Augen verdrehend, kicherte aber dabei. Ja, das klang ganz nach unserem Sonnenschein im Miniaturformat. Ich blickte mich zu Julian um. »Und wie hast du Jayden dazu gebracht, Red aus den Augen zu lassen?«

»Hab ihm Prügel angedroht, immerhin bin ich der Ältere, also hat er einen gewissen Respekt vor mir«, meinte Julian gelassen und Jayden schnaubte: »Nur um zwei Minuten. Außerdem ist mir klar, dass wir trotz allem noch einen Job zu erledigen haben. Diesen hier lieber früher als später.«

Er nahm einen Schluck von seinem Bier und verschränkte anschließend die Arme vor der Brust, um sein Unwohlsein und Widerwillen in unserem aktuellen Fall noch einmal deutlich zu unterstreichen. Als wäre es nötig, mich ein weiteres Mal daran zu erinnern. Wow, ich war umgeben von gut gelaunten Typen, die nur so strahlten. Eine wahre Freude.

Erneut wandte ich mich grinsend an Julian, um die Stimmung zu lockern. »Hast du ihn heute noch nicht gefüttert?«

»Bin nicht sein Kindermädchen«, gab dieser zurück, während Jayden sich ebenfalls einschaltete: »Ich brauche auch keines. Aber Essen ist immer gut, daher haben wir schon bestellt.«

Ah, da war etwas Wahres dran, gutes Essen machte stets alles besser. Erfreut rieb ich mir über den Bauch. »Danke, sehr gut. Ich könnte tatsächlich etwas vertragen, mein Auftrag hat mir immerhin ganz schön etwas abverlangt.«

Jayden prustete. »Ja klar, wahrscheinlich hast du wieder deine Arme-Mädchen-Nummer abgezogen, während ich wirklich hart geschuftet habe.«

Eine Weile hörten wir ihm zu, während er jammerte, wie sehr er sich mit seiner Flirterei bei einer alten Lady hatte ins Zeug legen müssen, die ihm partout skeptisch gegenübergestanden hatte. 

Warum nur?, frage ich mich. 

Kam doch alle Tage vor, dass ein attraktiver, gut gebauter Charmebolzen wie er einer fast Achtzigjährigen schöne Augen machte und so ganz nebenbei nach den angespülten Wasserleichen fragte. Überhaupt nicht auffällig, kein Stück. Gut, meine Herangehensweise war ähnlich gewesen, aber ich rühmte mich damit, mehr Raffinesse und schauspielerisches Talent an den Tag gelegt zu haben. 

Während wir auf unser Essen warteten, verglichen wir unsere Informationen, die leider geringer waren als erhofft. Jayden hatte von der betagten Lady sogar noch weniger herausbekommen als ich von dem Cop, dafür wussten wir jetzt darüber Bescheid, dass die jährlichen Morde bereits vor ihrer Kindheit begonnen hatten. Wobei sie ihm auch erzählt hatte, wie hoch die tatsächliche Opferzahl ausfiel – jedes Jahr starben genau drei Frauen. Sie waren im selben Alter und hatten eine leichte Schnittwunde am Hals, die jedoch nicht die Todesursache war. 

Ohne ein Medium zu sein, würde ich es wagen, zu behaupten, hier ein Muster zu erkennen. Eines, das uns bei der weiteren Recherche sicherlich noch helfen könnte, den Hintergrund und den Auslöser dahinter aufzudecken. Anders als bei einfachen Tötungs-Jobs angriffslustiger Wesen musste man bei Geistermissionen in der Tiefe graben – sprichwörtlich. Sicherlich gab es eine allgemeingültige Vorgehensweise, wie das Grab zu öffnen und die Knochen nach einem speziellen Ritual zu entzünden waren, um eine Geisterpräsenz unschädlich zu machen. Um jedoch einen Weg zu finden, die vollkommene Existenz eines Geistes auszulöschen, war es wichtig, mehr über die Vergangenheit zu wissen, um die Gegenwart verstehen zu können. Die Motivation des Geistes zu erkennen, seinen Antrieb, seine Rachegelüste oder gar seinen nicht verklingenden Schmerz – alles, weshalb er in dieser Welt festgehalten wurde. Erst, wenn man über diese Dinge Bescheid wusste, konnte man beim Zerstören der Knochen den richtigen magischen Zauber sprechen, und der Geist fand mit seiner gesamten Essenz seinen endgültigen Frieden. Etwas, das ich jedem wünschte, egal, was er in seinem vorigen Leben verbrochen oder wie zerfressen seine Seele gewesen war. Nach dem Tod sollten alle Schulden getilgt sein.

Plötzlich fiel ein Schatten über mich und der köstliche Duft eines saftigen Burgers, der förmlich nach mir sang wie eine Sirene nach ihren Opfern, stieg in meine Nase. Hungrig drehte ich mich auf der Suche nach meiner Beute herum und blickte in zwei hellbraune Augen, die uns drei interessiert musterten. Zuerst mich, dann wanderte der Blick weiter zu Jayden, zu Julian und schließlich zurück zu mir. Der Typ rührte sich keinen Millimeter, als er uns der Reihe nach abcheckte, die Teller mit unserem schmackhaft aussehenden Essen wie vergessen in seinen Händen haltend.

Aber nicht von mir, wenn es so köstlich duftet.

»Reich uns die Teller, Freundchen. Ganz langsam, aber sofort«, forderte ich ihn auf, fixierte seinen Blick, der nun etwas Provozierendes annahm, als wäre er es nicht gewohnt, von einer Frau angegangen zu werden. Obwohl, wahrscheinlich schon, vermutlich täglich oder stündlich. Nur auf andere Art und Weise, die mit einem unordentlichen Bett und zwei verschwitzten Körpern endete.

»Sonst?« Seine Stimme klang angenehm wie die eines netten Burschen von nebenan. Sein Äußeres schrie hingegen eher nach hartem Kerl, aber nicht zu übertrieben, sondern im perfekten Verhältnis. Als wüsste er genau, wie viele Muckis er aufbauen musste, um gut, aber nicht zu aufgebläht auszusehen. Oder wie viele Tattoos genau richtig waren, um angemessen heiß zu sein, ohne die etwas ängstlicheren Frauen abzuschrecken. Das dürfte aber vermutlich fast unmöglich sein, denn er war äußerst attraktiv. Obwohl er einen kurzgeschnittenen roten Irokesen trug und Rot nicht meine Farbe war, sah der Typ mächtig gut aus – und er wusste es natürlich. Das war das erste Problem. Das zweite war, dass er immer noch nicht unser Futter rausrückte und mein Magen just in diesem Moment vor Hunger laut grummelte. Das hörten auch die anderen.

»Sonst, mein Lieber, beißt sie dir die Hand ab?«, schlug Jayden breit grinsend vor.

Julian meinte salopp: »Frag nicht blöd, gib es ihr einfach. Besser für dich. Der Ratschlag ist gratis.«

Feixend wackelte ich mit den Augenbrauen. »Du hörst es. Stell dich nicht zwischen mich und mein Essen. Jetzt sei ein guter Angestellter und gib mir bitte diesen verdammten Burger, bevor ich noch unfreundlich werde.«

»Ach, dann ist das also deine freundliche Art?«, meinte der Kerl zwinkernd und ließ sich endlich dazu herab, die Teller vor uns zu stellen. Sofort griff ich danach, biss mit einem genüsslichen Seufzer in das weiche Brötchen mit dem sündig saftigen Fleisch, den Typen bereits längst vergessen. So lange, bis ich das Schleifen von Stuhlbeinen auf dem Boden hörte und der Stuhl neben mir abgestellt wurde. Innerlich aufstöhnend verdrehte ich die Augen, bevor ich sie schloss und mir wünschte, er möge verschwinden.

Wir interessieren dich nicht. Wir gehen dich nichts an. Hau einfach ab!

Statt meine Gebete zu erhören, setzte sich der Kerl rittlings auf den Stuhl und meinte fröhlich: »Ihr seid Gildenjäger. Nicht wahr?«

Schneller, als er blinzeln konnte, hatte ich meine angeschnallten Unterarmmesser ausgefahren und die spitze, blankpolierte Klinge von Bo befand sich unter dem Tisch gefährlich nahe an seinen Kronjuwelen.

»Wer will das wissen?«, raunte ich.

Ohne seinen Unterkörper zu bewegen, hob er in einer Geste vollkommener Unschuld die Arme, Handflächen nach oben, um zu zeigen, dass er keine Gefahr darstellte. »Hey, hey, ganz ruhig, das tolle Teil brauche ich noch, danke auch. Ich bin alleine und will nur mit früheren Kollegen plaudern, sonst nichts.«

Ich entspannte mich etwas, aber nur ein klitzekleines bisschen. »Beweis es.«

Theatralisch seufzte er und verdrehte die Augen. »Was ist, wenn ich das Zeichen auf meinem Arsch habe, wollt ihr das dann wirklich sehen?«

»Tu es«, forderte Julian mit einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und auch ich beließ mein Messer dort, wo es war. »Mach schon, Süßer. Das ist nichts, was ich nicht schon gesehen habe.«

Der Typ schnaubte, gab sich aber schließlich geschlagen, als er noch ein »paranoide Jäger!« ausstieß und nach oben an den Ausschnitt seines schwarzen Shirts griff, anstatt nach der Gürtelschnalle. Dachte ichs mir doch – große Worte, nichts dahinter. Ich kannte genau zwei Jäger, die so blöd waren, sich ihr Gildenabzeichen tatsächlich auf den Hintern tätowieren zu lassen. Jayden und Julian. Der eine auf die linke, der andere auf die rechte Backe. Auch heute noch, wenn ich an Héctors Tobsuchtanfall zurückdachte, musste ich jedes Mal ein fettes Grinsen unterdrücken. Er hatte sie anschließend sogar gezwungen, sich ein zweites, kleineres Gildenzeichen jeweils an der Schulter stechen zu lassen, das sich leichter zeigen ließ und ihn ein paar Jahre länger vor einem Herzinfarkt bewahrte. Seine Worte.

Mit dem Gildengruß »Feuer und Schwert«, das wir drei unisono mit denselben Worten erwiderten, beugte er sich nach vorn und schob den Stoff in seinem Nacken beiseite. Unter dem Kragen kam das Tattoo, das uns als Gildenjäger auswies, zum Vorschein. Ein Kreis, in dessen Mitte eine Flamme züngelte, vor der sich ein Schwert und ein Armbrustbolzen kreuzten. Ich hatte dasselbe Tattoo an der Innenseite meines Oberarms, aber anders als meins, war seines in leuchtenden Farben gehalten. Dabei hatte er es sich offenkundig nicht stechen lassen, wie es bei den traditionellen Tattoos der Fall war, sondern es musste ihm mit dem Laser in die Haut eingebrannt worden sein, da das Tattoo perlmuttartig schimmerte und die Farben in regelmäßigen Abständen wechselte. Von Kobaltblau zu Rubinrot bis hin zu glühendem Gold, das beinahe wie das echte Edelmetall im Sonnenlicht funkelte. Genauso wie die restlichen Tattoos seines Oberkörpers, auf die ich einen kurzen Blick erhaschte, und jene, die sich über seine Unterarme zogen. Als sähe er sich selbst als eine weiße Leinwand, die er mit Farben, die abwechselnd fast schon gespenstisch flackerten, zum Leben erwecken wollte.

Nachdem ich Bo wieder eingefahren hatte, widmete ich mich dem restlichen Burger, beäugte den Kerl aber weiterhin skeptisch mit zusammengekniffenen Augen. 

»Pensionierter Jäger oder nicht mehr fähig?«, wollte Jayden wissen. »So, wie du aussiehst, trifft beides nicht auf dich zu. Auf mich wirkt es eher, als wolltest du dich an den gleichen Fall dranhängen, uns womöglich ausstechen. Willst du uns herausfordern? Einer gegen drei – das sieht schlecht für dich aus, Junge.«

Obwohl er lächelte, klang der letzte Satz beinahe wie ein bedrohliches Knurren. Ich verdrehte die Augen. Auf einen testosteronlastigen Revierkampf mit kleiner Schlägerei hatte ich jetzt keine Lust, denn da würde ich nur wieder mitspielen wollen. Ich hatte jedoch gerade einen leckeren Burger verschlungen und schaukelte wohlig gesättigt mit dem Stuhl vor und zurück. In dieser Position wollte ich auch bleiben, zumindest für die nächsten paar Minuten, wenn Gott mir wenigstens diese schenkte. Also würde ich ab jetzt besser die weitere Befragung übernehmen und bedeutete Jayden mit dem Kinn, sich auf sein kaltwerdendes Essen zu konzentrieren und mir den Kerl zu überlassen.

In lockerer Pose lehnte sich der Eindringling unserer Runde nach hinten, ließ dabei die Arme lässig über die Rückenlehne baumeln und lächelte schief. Eine Sitzhaltung, die mich und die anderen beiden ebenfalls entspannte. In dieser könnten wir rasch und ohne große Probleme unsere Klingen ziehen, sollte er irgendwelche Faxen machen. Außerdem hatte ich schon beim Betreten der Bar alle Anwesenden abgecheckt, und niemand war mir bedrohlich erschienen. Auch jetzt wirkte keiner angespannt oder schenkte uns seine Aufmerksamkeit. Daher musste er alleine sein, ohne schlagkräftige Verstärkung im Rücken.

»Kriegt euch mal wieder ein, Leute. Ich bin, was ich sagte. Kein elitärer Pensionist mit den zehn Monatssiegen, aber ich jage dennoch nicht mehr. Schon seit drei Jahren nicht. Meine Eltern waren beide fanatische Jäger, aber nach dem Tod meiner Mutter habe ich den Gildenjob an den Nagel gehängt, für einen, der mir mit weniger Aufwand viel mehr Geld bringt. Außerdem liegt mir etwas an meinem Leben, deshalb …«, meinte er schulterzuckend, als beträfe ihn der Schrecken nicht im Geringsten, den die Monster dort draußen veranstalteten. 

War es nicht unsere menschliche Pflicht, etwas zu tun, wenn wir von einem Unrecht wussten? Die meisten hatten keine Ahnung, was sich in den Schatten der Wälder, in alten Häusern oder in dunklen Gassen verbarg. Wir schon. Und dieses Wissen war unser Verderben und zugleich auch unsere Erlösung, indem wir die Monster bekämpften. Wie konnte er diese Verantwortung einfach abgeben, damit aufhören und die Unschuldigen sich selbst überlassen?

Auch die Zwillinge schienen kurz sprachlos zu sein, bis Julian knapp einwarf: »Als Kellner?«

Der Typ sah seelenruhig auf die weiße Schürze hinab, die er über der dunkelblauen Jeans trug. »Ich bin Model und zeitweise Schauspieler, wenn ihr es genau wissen wollt.«

»Anscheinend nicht besonders erfolgreich«, murmelte Jayden mir ins Ohr und fügte noch ein »Komischer Kauz« hinzu, das an meinen Mundwinkeln zupfte. Laut meinte er: »Und das hier machst du als Hobby? Mann, muss dein Leben öde sein, nachdem du der Gilde den Rücken zugewandt hast.«

Statt sich beleidigt zu fühlen, grinste der Kerl und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er fühlte sich bei uns offenbar pudelwohl, als wären wir alte Bekannte, die den neuesten Klatsch austauschten.

»Ich helfe einem Freund aus, dem der Laden gehört. Ist mit seinem Schnuckelchen in den Urlaub gefahren und da ich aus der Gegend komme, bin ich eingesprungen.«

Schön und gut, er war doch nicht komplett verantwortungslos. Dennoch erklärte dieses ganze Gesäusel nicht, warum er bei uns saß.

»Danke für den Exkurs in dein faszinierendes Leben. War’s das oder willst du uns auch noch von deiner Kindheit erzählen oder Lagerfeuergeschichten austauschen? Vielleicht können wir uns später auch noch gegenseitig die Haare flechten?«, säuselte ich und klatschte kurz übertrieben in die Hände, bevor mein Gesicht wieder ernst wurde. Hoch lebe der Sarkasmus! 

Neugierig beäugte er mich, checkte meinen Körper von oben bis unten ab, als wäre ich eine Puppe im Schaufenster. Ein Funkeln blitzte in seinen Augen auf. Anscheinend gefiel ihm, was er sah, egal, ob ich ihn gerade veräppelt hatte oder nicht. Noch grimmiger dreinblickend verschränkte ich die Arme vor der Brust und hob herausfordernd eine Augenbraue, bis er den Wink mit dem Zaunpfahl verstand.

»Kommt schon, seid nicht so abweisend. Ich komme aus der Gegend. Deshalb biete ich euch meine Hilfe an.«

Während ich bereits mit dem Kommentar: »Danke, wir kommen gut alleine zurecht«, abwinkte, meinte Jayden grinsend: »Etwa langweilig ohne die Jagd? Doch kein so aufregendes Leben?«

»Ach, nein, Alter. Ohne Jagd geht es mir ganz gut und ich will auch nicht zurück. Aber ich könnte euch die Gegend zeigen. Ich kenne die ganzen alten Häuser, die verlassenen Hütten und ein paar Geschichten drumherum. Die könnte ich euch alle erzählen.«

Ein verlockendes Angebot, genauso wie sein Blick, der allein auf mir lag. War das seine Masche bei Jägerinnen, die sich in sein Städtchen verirrten, oder wollte er wirklich helfen? Noch während ich darüber nachdachte und ihn musterte, sprang Jayden hoch. 

»Danke, das finden wir auch alleine raus. Stört es euch, wenn ich schon vorausgehe?« Seine Finger zuckten unruhig, der Körper war angespannt, als könnte er keine Sekunde länger stehen bleiben. Julian nickte schweigend.

»Kein Problem, sieh schon mal nach den anderen«, bat ich ihn, obwohl wir alle wussten, dass damit hauptsächlich Red gemeint war. Die ganze Zeit über betrachtete mich der Kerl. Wartete auf etwas. Jedoch zeigte ich erst eine Reaktion, als Jayden aus der Bar verschwunden war. Zuerst ein tiefer Seufzer, dann drehte ich mich zu ihm herum. »Na schön. Wie heißt du, und warum genau willst du uns helfen, wenn dich die Jagd nicht mehr interessiert?«

Siegessicher streckte er mir die Hand entgegen, wirkte, als hätte er etwas gewonnen, obwohl wir gar nicht gekämpft hatten. »Ich bin Finn. Finnegan MacLarry. Meine Eltern sind waschechte Schotten, daher auch mein äußerst ansprechendes Antlitz und die raue Schale mit weichem Kern.«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass weniger mehr ist? Nur so als Tipp. Und das ist Julian. Ich bin Ricka Grimes«, stoppte ich seine Selbsthuldigung und wartete auf eine Reaktion bei der Erwähnung meines Namens, den ich mir von der alten Serie The Walking Dead gemopst hatte. Julian schüttelte nur leicht den Kopf. Er fand meine Paranoia und wechselnden Identitäten etwas übertrieben, schwieg aber zu dem Thema. Finn schüttelte meine Hand, von ihm kam kein Zeichen der Wiedererkennung. Sofort fragte ich mich, ob Matej den Namen erkannt hätte. Der spitze Schmerz in meiner Brust, der daraufhin folgte, ermahnte mich, diese Büchse der Pandora besser geschlossen zu halten. Daher schob ich diesen Gedanken und das bittere Gefühl dabei sofort beiseite. Dafür war kein Platz hier, außerdem musste ich nach vorne sehen.

»Also, wie sieht es aus? Du und ich gemeinsam im Wald, wenn ich dir ein paar verlassene Hütten in der Umgebung zeige? Ihr wisst, dass ihr mit mir schneller seid.«

Er hatte recht und das wurmte mich. Nicht nur, weil ich ungern Hilfe annahm oder mich auf andere verließ, nein, er hatte auch diesen speziellen Blick drauf, als wäre ich seine Beute, ein Spiel, um sich von seiner Langeweile zu befreien. Mir waren solche Blicke nicht neu, nur kamen sie vom Falschen, interessierten mich nicht mehr. Aber vielleicht war das alles, was ich bekommen konnte: kurze Abenteuer, Leidenschaft ohne Gefühle, aber keine Liebe. Wollte ich sie überhaupt? Nein, wollte ich nicht. Liebe konnte zum Verhängnis werden, zerstören und Leid verursachen, so brutal, dass sie einen in einen trostlosen, blutigen Schlund zerrte, aus dem man nie wieder entfliehen konnte. Ich war dabei gewesen, ein Zeuge, wie Familien zerbrechen konnten und aus Liebe Leid wurde, bei dem man sich selbst verlor. Meine Mutter, zurückgelassen und tot, mein Vater, sich selbst in die Vergessenheit rettend, und ich, das kleine Kind, mittendrin und doch allein. Dennoch flüsterte mir eine leise Stimme zu, dass sie das alles nur aus reiner Liebe zu mir gemacht hatten, um mich zu retten. Ich wusste nicht, ob ich mich dadurch besser oder noch viel schlechter fühlen sollte. Schwer schluckend schüttelte ich die wehmütigen Erinnerungen ab.

Nope, das ist definitiv kein Weg, den ich freiwillig gehen möchte.

Ich hatte in meinem Leben bereits genug Schmerz erlebt, daher gab ich diesen Kelch gerne an die Nächsten weiter. Sollten die sich damit herumärgern.

»Glaube nicht, dass wir ins Geschäft kommen, Süßer. Sei froh darüber. Du hast gerade noch einmal den Kopf aus der Schlinge gezogen.«

»Schade, dachte, wir könnten ein wenig Spaß haben«, gestand er und stand auf. Bevor er jedoch ging, hielt er meinen Blick noch einmal mit seinem gefangen. »Überleg es dir.«

»Klar doch«, murmelte ich mit gekräuselter Stirn, als ich ihm nachsah und wieder mit dem Stuhl zu wippen begann. Ich drehte mich herum und sah mich mit Julians forschendem Blick konfrontiert. Seine hellen Augen fixierten mich, wussten so viel, das ich mir selbst nicht eingestehen wollte. Er schwieg, wartete. So lange, bis ich einknickte. »Na, sag es schon, was ist los?«

»Du solltest sein Angebot annehmen.«

Ich schnaubte abfällig. »Wir bekommen diesen Fall auch alleine geregelt. Dafür brauche ich keinen Halb-einheimischen-Möchtegern-Schauspieler, der nur hilft, um in mein Höschen zu kommen.«

»Und warum lässt du ihn nicht auch das tun?«

Für einen Moment dachte ich, ich hätte mich verhört. Aber nein, mein Gehör war einwandfrei wie immer, nur an seiner Aussage hakte es. Gespielt ernst hob ich meine Hand an den Mund. »Soll ich schnell die Rettung rufen? Hast du gerade einen Hirnschlag? Anders kann ich mir diese Frage nämlich nicht erklären.«

Nachgiebig, als erklärte er einem Kind etwas, lehnte er sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. 

»Ich weiß nicht, was im Herbst mit diesem Typen in Tschechien vorgefallen ist«, entgegnete er und ein Ruck fuhr durch meinen Körper hindurch. Ich hatte sofort eine Erwiderung auf den Lippen: »Ich …«

Sogleich hielt er mich mit einem eindringlichen Blick zurück, den geöffneten Mund schloss ich wieder wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Ich werde nicht nachfragen, es ist deine Sache. Aber seitdem bist du anders. Du lachst weniger, bist zynischer als früher. Das gefällt mir nicht.«

»Mir geht es gut. Du tust ja beinahe so, als wäre ich ein lachender, herumhopsender Sonnenschein gewesen, der nackt über Wiesen gelaufen ist und Blumenkränze geflochten hat.« Bei der Vorstellung musste ich grinsen und auch seine Mundwinkel zuckten kurz.

»So würde ich dich nicht beschreiben, aber du hast sicherlich mehr gelacht. Auch, wenn es manchmal eher einem Hexengelächter geglichen hat.«

»Danke auch«, grummelte ich übertrieben und legte die Unterarme auf die Bildschirmglasplatte des Tisches, auf dem unablässig Werbung flimmerte. »Und du meinst, ›ein wenig Spaß‹ würde dagegen helfen?«, imitierte ich Finns Tonfall von vorhin.

Wieder ernst, legte mir Julian eine Hand auf den Unterarm und drückte ihn. »Er war Jäger, kennt unsere Welt, aber ist nicht mehr in unmittelbarer Gefahr. Für den Anfang ist er perfekt.«

Mit diesen Worten steuerte er mit dem GleitRoller aus der Ecknische zwischen den Stühlen hindurch Richtung Ausgang. Erst, als er schon die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatte, riss ich mich aus der Trance, die seine Aufforderung in mir ausgelöst hatte. 

»Und was ist mir dir und Rosie? Warum gibt es dort nur einen Anfang, aber nicht mehr?«, rief ich ihm nach.

Kurz hielt er daraufhin inne, aber nicht für lange. »Wir sind Freunde.«

»Verfluchter Blödsinn, das weißt du. Ihr seid mehr, aber keiner macht den nächsten Schritt.«

Obwohl er einige Meter entfernt war, konnte ich beinahe seinen Seufzer hören. »Das mit Rosie ist etwas anderes, das hier ist deine Geschichte. Lass dich fallen.«

Im nächsten Moment glitt Julian aus der Tür, dennoch starrte ich noch lange an die Stelle, an der er verschwunden war, dachte über seine Worte nach. Dabei hatte ich nun die Arme vor der Brust verschränkt und die Beine auf der Tischplatte liegen. Meine sogenannte Denkerpose. Andere würden es wohl als herumlümmeln bezeichnen.

Sie half mir jedoch nicht weiter. Auch nicht gegen die Kopfschmerzen zwischen meinen Augen, die stetig heftiger pochten. Autsch.

Ich riss den Blick von der Tür los, ließ ihn durch das Lokal schweifen und blieb prompt hinter der Bar bei Finn hängen, der mich beobachtete. Und nun drohend, aber mit einem Lächeln, mit dem Zeigefinger wackelte, und anschließend in Richtung meiner Beine deutete. Seine Mund formte die Worte: »Füße runter«. 

Na schön. Statt sitzen zu bleiben, stand ich auf, schnappte mir die Tüte mit den Einkäufen und näherte mich der Bar. Vielleicht hatte Julian recht, vielleicht war es wirklich an der Zeit, neue Wege Richtung Zukunft einzuschlagen. Dieses Mal aber ernsthaft, nicht nur halbherzig wie die Monate zuvor. Daher schlenderte ich rüber zu Finn, der bei jedem Schritt breiter grinste und mit den Augenbrauen wackelte. »Na, Baby …« 

Okay, vielleicht doch nicht so eine brillante Idee.

Ich verdrehte die Augen und beschrieb eine Kurve – weg von der Bar, hinüber zum Ausgang. Wenige Sekunden später hielt er mich am Ellbogen zurück. 

»Warte. Ich mache doch nur Spaß«, versuchte er, mich aufzuhalten. Abschätzend blickte ich hoch in sein Gesicht, wartete, ob ihm noch mehr dazu einfiel.

»Komm schon, du wolltest gerade zu mir kommen und mich bitten, mit dir in den Wald zu gehen. Stimmt doch?«

»Ich bitte niemanden.«

»Dachte ich mir fast …«, nuschelte er, bevor er weiter auf mich einredete und die Hand um meinen Arm schlang. »Na gut, dann bitte ich dich. Gib dir einen Ruck und los geht’s. Also, was wolltest du mir vorhin ins Ohr flüstern … ich meine, mir sagen?«

Irgendwie nervte er mich mit seinem haushohen Selbstbewusstsein, aber auf andere, abstruse Weise erheiterte er mich auch. Damit lenkte er mich von allem anderen, vor allem von meinen Gefühlen ab. Das war definitiv etwas Gutes. Bevor ich antworten konnte, räusperte sich jemand hinter uns. Beide wandten wir uns um und blickten in ein hübsches Frauengesicht, das von zwei violetten Pferdeschwänzen umrahmt war. Ihre schwarz geschminkten Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Außerdem funkelten die hellgrauen, mit dunklem Eyeliner umrandeten Augen amüsiert. Generell war sie von oben bis unten in Schwarz gehüllt, eben bis auf die grellen Haare. Sympathische Frau. Ich fühlte mich ihr sofort verbunden und grinste breit zurück. »Gibt’s was Besonderes oder wildere ich hier im fremden Revier? Falls dem so ist, kannst du ihn gerne zurückhaben. Eigentlich nötigt er mich, etwas mit ihm zu unternehmen, von dem her, kein Problem. Er gehört ganz dir. Eine Last weniger.«

Ein lautes, gackerndes Lachen brach aus ihr hervor. »Nein, danke. Den brauch ich nicht. Wer weiß, wo der schon überall war, wenn du verstehst, was ich meine.« Verschwörerisch zwinkerte sie mir zu und nun musste ich herzhaft lachen. 

»Aber ist auch egal. Eigentlich wollte ich nur fragen, ob er dich auch nicht belästigt. Ich weiß, wie anhänglich er sein kann.«

»Echt? Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Kommt total überraschend.« Wieder lachten wir fast wie alte Freunde. 

Nun reichte es Finn und er mischte sich lautstark ein. »Okay, okay, Mädels. Genug auf meine Kosten gelacht. Also, liebste Sarina, was genau möchtest du? Kann ich dir irgendwie helfen?«

Seine Stimme troff vor Sarkasmus. Sarina quittierte es mit einem süßlichen Lächeln. »Ich achte nur auf die Bar und auf alle, die anwesend sind. Und anscheinend gibt es hier auch kein Problem, also alles wieder gut.«

Überrascht runzelte ich die Stirn und blickte zu Finn. »Hast du nicht gesagt, du passt auf die Bar auf, während dein Freund weg ist?«

»Tu ich auch. Joey hat mich gefragt, ob ich ein Auge auf darauf habe«, stellte er klar und Sarina fügte hinzu: »Und Joey hat mich gebeten, ein Auge auf dich zu haben und somit auch auf die Bar. Ich frag mich nur wieso, mein Lieber. Vielleicht, weil du oft nur Flausen im Kopf hast?«

Breitbeinig sah Finn von oben auf sie herab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sarina, Schätzchen. Erstens heißt das nicht Flausen im Kopf, sondern Spaß haben. Zweitens brauche ich keinen Babysitter, der ein Auge auf mich hat. Obwohl, wenn du so veranlagt bist, dann bitte. Du kannst mir gerne dabei zusehen, wenn du magst? Wusste gar nicht, dass du darauf stehst.«

Selbstsicher grinsend zwinkerte er ihr zu und ich verschluckte mich fast an meinem Lachen bei seinem selbstgefälligen Ausdruck und Sarinas angeekelter Miene. Die beiden kannten sich schon länger. Daher ging dieses Geplänkel noch ein wenig hin und her, bis sich Sarina mit einem warnenden Blick auf Finn von uns verabschiedete. »Pass ja auf, dass er keinen Mist baut. Sein hübsches Äußeres täuscht manchmal über seine dunkle Seele hinweg.«

Trotz ihrer harten Wortwahl schwang Freundschaft mit, das zeigte mir, dass er hingegen seiner Großspurigkeit ein guter Kerl war. Das gab auch den Ausschlag, zuzusagen, nachdem er mich erneut gebeten hatte, heute gemeinsam in den Wald zu gehen.

»Also gut, einverstanden. Am Abend hole ich dich ab, um die Gegend zu erkunden. Wie lange dauert deine Schicht noch?«

»Bin ab elf für dich frei, Baby. Dann können wir machen, was du auch willst.«

Seinerseits folgte ein Augenbrauenwackeln, meinerseits erneutes Augenrollen, gepaart mit einem Kopfschütteln. »Kleiner, lass das Baby stecken, sonst wird dieses Arrangement nichts.«

»Gebongt! Bis später, Ba… Bis später einfach«, erwiderte Finn gut gelaunt und verpasste mir zum Abschluss mit seinem Geschirrtuch noch einen Schlag auf den Hintern. Da er bereits weg war, richtete mein tödlicher Blick nichts mehr aus. Mit einem tiefen Seufzer verließ ich den Laden, wobei ich mir mit einer Hand über die brennende Pobacke rieb. Idiot. Ich fürchtete, meine Entscheidung bald zu bereuen.
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Im Fall der Fälle gewinnt der Türrahmen
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Ich legte meine Hand an den Scanner und wartete auf das vertraute grüne Aufleuchten, um im Anschluss die Tür aufzustoßen. Mein Plan, schnell eine angenehme Dusche zu nehmen, bevor ich die anderen im nebenan gelegenen Zimmer aufsuchte, wurde jäh vereitelt: Zwei Frettchen kreisten wie irre um meine Beine und verleiteten mich fast zum Stolpern; ein blauer Fae flatterte mit den Worten: »Wo ist der Honig, Mensch?«, hysterisch vor meinem Gesichtsfeld auf und ab, woraufhin meine Nase kitzelte und ich beinahe niesen musste; die Stimmen von Julian und Jayden drangen an mein Ohr und verscheuchten jegliche Aussicht auf eine kurze Pause.

Zwei Schritte weiter erreichte ich nach dem Vorraum das Schlafzimmer mit zwei Einzelbetten an der rechten Wand unter dem kleinen Fenster. Auf einem der Betten saß Red, beobachtete schweigend die Jungs oder sah durch sie hindurch, oft war das nicht ganz klar. Links im Raum befand sich eine kleine Couch, auf der Jayden lümmelte, obwohl der ernste Ausdruck in seinen Augen die lässige Körperhaltung Lügen strafte. Gleich daneben war ein runder Tisch mit zwei silbernen Stühlen, dazwischen hockte Julian im GleitRoller und tippte mit flinken Fingern auf die silberne Tischplatte, während vor ihm eine Holo-Seite mit kleinem Text schwebte. Ständig mitten in der Recherche. Es schien ihm tatsächlich Spaß zu machen, und außerdem wusste er, wie wenig Jayden und ich diese Arbeit mochten. Man konnte ihn gut und gerne das Gehirn unserer Operation nennen.

Räuspernd gab ich mich zu erkennen. Gleichzeitig griff ich in die Tüte und holte den Sirup heraus, um ihn Sir Harmsty gegen die Brust zu drücken: »Hier, mein Lieblings-Fae.«

Zuerst Stille, als er die Flasche in seinen Händen betrachtete, dann wieder aufgeregtes Gezeter. »Das ist doch kein Honig. Das ist Ahornsirup. Was soll ich damit?«

Das fragte er gerade mich? Ich war nicht derjenige, der süchtig nach klebrigen Süßigkeiten war.

»Der ist mir leider ausgegangen. Honig oder Sirup, ist doch alles das Gleiche, und hier schreib ich dir keine Portionen vor, ist doch auch was. Aber trotzdem, schleck nicht gleich die ganze Flasche auf einmal leer. So ein Zuckerschock kann nicht gut für dein kleines Herz sein.«

Daraufhin schnaubte der Fae-Mann, wobei bunte Funken um seinen Körper tanzten, wie immer so putzig wie ein kleines Feuerwerk. Auch, wenn ich das nie laut ausgesprochen hätte.

»Von wegen, Mensch. Meine Macht ist schier endlos und ich lebe ewig, da haut mich so ein wenig Sirup nicht aus den Socken«, zischte er, flatterte mit seiner Beute davon und fügte leiser ein: »Danke, Jägerin«, hinzu. Sieh mal einer an, ein Danke und Jägerin, langsam wurden wir richtig dicke Freunde.

An die anderen drei – also an die Menschen im Raum – gewandt, fuhr ich fort: »Das ist doch mein Zimmer oder bin ich irgendwo falsch abgebogen?«

»Ja, bei der zweiten Galaxie rechts«, meinte Jayden schmunzelnd, richtete sich dann auf und wurde ernst. »Wie wollen wir vorgehen?«

»Wir zwei«, begann ich und wedelte mit der Hand zwischen Jayden und mir hin und her, »haben ein Date mit dem Typen aus der Bar. Er möchte uns einige alte Häuser zeigen. Vielleicht finden wir was.«

Kritisch kniff er die türkisenen Augen zusammen und stützte sich mit den Ellbogen auf seine Oberschenkel. Muskeln wölbten sich unter dem schwarzen Shirt. »Ist das so? Sorry, ich steh nicht auf Männer. Außerdem brauchen wir diesen aufgeblasenen Gockel nicht.«

Meine Rede! Sofort warf ich mich auf Jaydens Seite und pflichtete ihm bei. »Ganz deiner Meinung. Wer braucht den schon? Aber Julian meinte, wir sollten mit ihm zusammenarbeiten. Dabei ist der Typ nicht ernst zu nehmen und weißt du, was er getan hat, bevor er …«

Weiter kam ich nicht, da sich nun Julian einmischte: »Schluss jetzt. Ich habe gesagt, du sollst mit ihm arbeiten, weil du etwas Stress abbauen musst. Und Jayden, du willst so schnell wie möglich mit diesem Auftrag fertig sein, da kann ein weiterer Mitspieler nicht schaden. Daher eine Win-win-Situation für euch beide.«

Jayden grummelte ein »Na schön«, ich brummte ein »Wie du meinst«, dann schmollten wir beide noch eine Runde, bis wir schließlich nachgaben und die letzten Details besprachen, bevor wir uns auf den Weg machen würden. Zuerst retour zur Bar und anschließend erneut in einen kalten Wald, um die Häuser auszukundschaften. Wie sehr ich es doch liebte! Zum Glück war mein neuer, schwarzer Ledermantel mit dunkelblauem Kragen und Ärmelsaum mit warmem Innenfutter ausgestattet. Fast das einzig Gute, das aus meinem Auftrag in Tschechien resultiert hatte, nachdem ich meinen alten, zerrissenen Mantel der Wohlfahrt gespendet hatte. Seitdem vermisste ich einen gewissen Jemand, dessen Name nicht genannt werden durfte, und hatte einen grimmigen Fae an der Backe, der partout nicht in sein kleines, blumiges Feenreich verpuffen wollte. So viel zu meinen glorreichen Heldentaten.
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Bis zu unserem Treffen hatten wir noch ein paar Stunden vor uns, und da uns nichts Besseres einfiel, um die Zeit zu überbrücken, entschieden wir uns, einen kleinen Trainingskampf zu veranstalten. Es gab schließlich sonst nichts zu tun. 

Normalerweise hielt ich mich meist mit der Monsterjagd in Schuss. Das war so anstrengend, wie es klang. Zusätzlich hatte ich im Keller meines Hauses einen großen Trainingsraum, der beinahe mit allem ausgestattet war. Nicht nur, um sich fit zu halten, sondern auch, um sich mit den verschiedensten Kampfsportarten und Waffen vertraut zu machen. Außerdem mussten wir etwas Dampf ablassen. Den Kopf klären, wie man so schön sagte.

Deshalb standen Jayden und ich uns jetzt in Kampfhaltung gegenüber, den Tisch und die Stühle zur Seite geschoben, die Betten an die Wand gerückt, damit wir uns im Raum bewegen konnten. Die Frettchen und Sir Harmsty hatte Julian in das Jungs-Zimmer gebracht, während wir in bequeme Sporthosen und schwarze Tanktops geschlüpft waren. Red saß wie zu erwarten unbeteiligt und schweigend in einer Ecke. Wir hingegen umkreisten uns langsam und taktisch in dem Tanz, den wir beinahe unser ganzes Leben lang kannten. Ihn formten und schliffen wie eine stählerne Waffe. Das Licht war gedimmt, drang nur durch eine Lampe um die Ecke des Flurs zu uns, um nicht nur unseren Kampfstil, sondern auch unsere Sinne bei Zwielicht zu trainieren.

Wobei ich klar im Vorteil war. Meine angeborene gute Sicht bei Nacht Nachtsicht verschaffte mir eine bessere Ausgangsposition gegenüber Jayden, die er jedoch mit der schieren Kraft seiner Muskelmasse so gut wie wettmachte, wie ich gerade eben feststellte. Mit einem eleganten Ausfallschritt drängte er mich nach links, rammte mir jedoch gleichzeitig seine feste Faust in die rechte Flanke, die ich gerade noch mit dem Unterarm abblocken konnte. Seinen nächsten Schlag zielte er auf meine linke Hüfte, gefolgt von einem Kinnhaken, was ich beides erfolgreich parierte, die Erschütterung des Aufpralls aber bis in die Knochen spürte. Ich ächzte leise, woraufhin Jayden ein weißes Lächeln aufblitzen ließ. »Na, Jess-Bär, schon müde? Du kannst auch aufgeben und rufen ›Jayden ist der Beste weit und breit‹, dich vor mir verbeugen und mir die Füße küssen, dann lassen wir es für heute bleiben.«

»Träum weiter, Süßer. Habe ich jemals aufgegeben?«, fragte ich belustigt, nur, um im nächsten Moment herumzuwirbeln und seinem nächsten Faustschlag auszuweichen. Als könnte er mich mit seinem Gequatsche ablenken, schnaubte ich innerlich. Das hatte er früher schon versucht, jedoch war ich noch nie darauf hereingefallen.

Wie ein Kleinkind schob er nun die Unterlippe vor, gespielter Augenaufschlag inklusive. »Nein. Du bist einfach viel zu stur dazu. Eine schlechte Angewohnheit, wenn du mich fragst.«

Das stimmte und konnte ich nur nickend bejahen, während ich den nächsten Schlag, der auf meine Schläfe abzielte, aufhielt. Stur war ich schon mein Leben lang gewesen und manchmal waren sogar die Jungs die Leidtragenden. Wenn ich zum Beispiel partout nicht wieder ins Haus gehen wollte, weil ich irgendein Rätselspiel im Freien nicht hatte lösen können, wenn wir uns auf eine arglose Jagd in den Wald begeben hatten. Als Kind war alles ein Spiel, und die Welt unter den Bäumen war das reinste Mysterium. Oder wenn sie spielen wollten, ich aber nicht hochzukriegen war, weil ich noch den Zauberwürfel lösen musste. Ein verflixtes Spielzeug, das mich Stunden, wenn nicht sogar Jahre meines Lebens gekostet hatte. Vermutlich auch ein paar dunkle Haare.

Hinter uns quietschte leise die Tür und kündigte Julians Eintreffen an. Obwohl sein GleitRollstuhl keinen Laut von sich gab, konnte ich rechts von mir seine Anwesenheit spüren, nachdem er im Torbogen zum Flur stehen geblieben war. Gleichzeitig schwang Jayden seinen Arm, ich duckte mich und er drehte sich wild herum, kurz aus dem Takt gebracht, für mich die beste Gelegenheit, selbst nach seiner ungeschützten Flanke zu schlagen. Immerhin war ich schnell, dennoch ließ ich es sein. Nachdem er hochgekommen war, sah er mich verdutzt an, kniff jedoch die Augen zusammen und sammelte sich wieder, bevor er zum nächsten Angriff überging. Noch immer tat ich nichts, um ihn anzugreifen, das veranlasste ihn dazu, wieder auf mich loszugehen. Nun folgte eine Abfolge schneller, brutaler Schläge. Jayden wusste, was er tat. 

Die meisten konnte ich mit schnellen Armbewegungen abfangen oder ihnen durch Herumwirbeln ausweichen, aber einige Schläge bekam ich richtig fett ab. Auf Schulter und Rücken, einen auf die Hüfte. Autsch. Ein paar davon würde ich morgen spüren oder gar als hübsche Zierde in blauer Farbe auf meinem Körper tragen. Außer Julian setzte seine Magie ein, um mich schneller zu heilen, doch darum bat ich ihn so selten wie möglich.

Vermutlich fragte sich Jayden längst, warum ich ihn nicht angriff, stattdessen alles einsteckte, ohne das Gesicht zu verziehen. Genau darum ging es mir bei dieser Übung. Ich wollte einstecken, ich wollte mich darauf trainieren, in Zukunft einiges wegstecken zu können, ohne dass Panik oder Furcht in mir hochkam. Nach wie vor steckte die Erinnerung an diese Gefühle in mir, als ich bei dem Vampir vor einigen Wochen zu langsam gewesen war und mich so klein gefühlt hatte. Das würde ich kein weiteres Mal zulassen. 

Nach den nächsten vier, fünf Schlägen, die ich teilweise abfing oder einsteckte, hatte ich genug und verließ mich einen Moment auf meine Schnelligkeit. Bei Jaydens nächstem Angriff, bei dem er sich wie eine verrückte Dampflok mit der Schulter voraus gegen mich rammen wollte, hüpfte ich wendig wie eine Katze zur Seite. Mit Karacho sauste er nur wenige Zentimeter an mir vorbei, strauchelte überrascht, als er an mir vorbeistolperte, konnte jedoch nicht mehr rechtzeitig bremsen und krachte gegen den Türrahmen. Das Vibrieren des Aufschlags drang sogar bis in meine Zehenspitzen. Hoppla, das hatte wehgetan.

Wie mir sein Aufstöhnen und derbes Fluchen bestätigten. »Oh, Mann. Scheiße, scheiße! Oh fuck. Das tut weh. Scheiße, verdammt!«

Sofort eilte ich zu ihm, mehrere Entschuldigungen auf den Lippen, bis er mir das Wort abschnitt. »Es ist nicht deine Schuld. Kann passieren … schon gut, alles in Ordnung. Ich bin hart im Nehmen.« 

Obwohl sein Gesicht jegliche Farbe verloren hatte, zwinkerte er mir zu. Julian war ebenfalls bereits zur Stelle, packte Jayden am gesunden Arm und manövrierte ihn zu einem Stuhl, um ihn zu untersuchen. Gebannt stand ich mit schlechtem Gewissen daneben, setzte erneut zu einer Entschuldigung an: »Es tut mir so …«, schloss jedoch auf Jaydens warnenden Blick hin rasch den Mund. Er wollte kein Mitleid, keine Entschuldigung für das Training, bei dem man sich stets eine Verletzung zuziehen konnte.

»Hm. Schulter ausgekugelt«, meinte unser Heiler, während er die Verletzung inspizierte und Jayden erneut schmerzhaft aufstöhnen ließ, der nun jedoch hellhörig wurde. »Ein ›Hm‹, das ist alles, was das zu sagen hast?«

Unbeeindruckt starrte Julian ihn an: »Immerhin blutest du nicht.«

Das war ein guter Punkt, der Jayden außerdem auch sehr zugute kam, immerhin konnte dieser kein Blut ausstehen. Das sah auch mein Ziehbruder nickend ein, strich sich mit der unverletzten Hand über den geschorenen Kopf und grinste anschließend blöd. »Na gut, Blut wäre schlimmer. Vor allem meines, das ist kostbar, dafür müsste ich eigentlich Geld verlangen. Also schön, renke es wieder ein, aber schnell. Dann sollte ich bald wieder auf dem Damm sein.«

Eigentlich war ich nicht zimperlich, dennoch bekam ich eine Gänsehaut bei dem Gedanken an seine Schmerzen oder daran, wie sein Knochen gleich protestierend knirschen würden. Deshalb wandte ich mich ein wenig ab, während Julian überlegte, wie er die Schulter von seinem Roller aus einrenken sollte, da er nicht sein ganzes Körpergewicht einsetzten konnte. Gerade wollte ich meine Hilfe anbieten – keine Ahnung, wie diese aussehen würde, immerhin wusste ich nur, wie man etwas auseinandernahm und nicht zusammenflickte –, da stand plötzlich Red vor Jayden. Fürsorglich und vollkommen auf ihn konzentriert, strich sie ihm über die Wange, bevor sie ihm einen Gürtel zwischen die Zähne schob. 

»Draufbeißen. Fest«, ordnete sie an. Er tat wie geheißen, vollkommen gebannt. Wahrscheinlich, weil er genauso perplex über Reds Verhalten war wie Julian und ich. Wir konnten nur dümmlich glotzen und beobachten, wie Red sichtlich gekonnt um Jaydens Schulter griff, seinen Arm fixierte und mit einem festen Ruck das Gelenk in die Schulterpfanne einrasten ließ. Keine Ahnung, wie sie das schaffte. Einfach so, als wäre es keine große Sache, jemandem ganz nebenbei eine Schulter einzurenken, und als wäre sie nicht die letzten Wochen völlig neben sich wie ein Geist durch die Welt gewandelt. Manchmal dachte ich, ich hätte schon alles gesehen, nur um erneut eines Besseren belehrt zu werden. 

Es herrschte vollkommene Stille, nur Jayden hatte vor Schmerz ein kurzes Keuchen hören lassen. Jetzt allerdings starrte er Red an wie eine Gotteserscheinung. Ich blickte ebenfalls zu ihr, erhoffte mir, ab sofort einen klaren Verstand in ihren Augen zu erkennen. Doch dieser war bereits wieder verschwunden, wie ein kurzes Aufflackern eines Blitzes in der tiefsten Nacht. Ohne ein Wort setzte sie sich an den Rand des Bettes und starrte erneut teilnahmslos an die Wand ihr gegenüber. Aber etwas hatte sich ihn ihr geregt, um Jayden zu helfen. Wenn auch nur kurz, zu kurz. Verdammter Mist!

Bevor ich mich auf den mitleidigen Schmerz konzentrierte, wandte ich mich an die Jungs. »Sieht so aus, als hätten wir eine Ärztin oder Krankenschwester mit an Bord.«

»Stimmt, sieht so aus«, bestätigte Jayden fasziniert, Julian hingegen wirkte nachdenklich. »Interessant.«
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Schmierige Typen heißen immer gleich!
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Da Jayden sich mit einem Türrahmen hatte messen wollen und seine Schulter wieder eingerenkt war, er jedoch von seinem Bruder eine Nacht Ruhe verordnet bekommen hatte, durfte ich mich nun alleine mit Finn im Wald treffen. Ich Glückliche.

Kapitulierend stieß ich die Tür zur Bar auf, nicht gewillt, hier draußen in der Kälte auf ihn zu warten wie ein ungeduldiges Date. Zugegeben, ich war ungeduldig, aber nicht, weil ich den Typen so rasch wiedersehen wollte. Wir hatten nicht mehr so lange Zeit, um hinter das Geheimnis des Geistes zu kommen, und ich wollte nicht den Tod einer weiteren Frau auf meine Schultern laden.

Zu dieser späten Stunde war es in der Bar lauter als zuvor. Die Klientel bestand nicht mehr ausschließlich aus Leuten, die zum Essen hier waren, sondern es lag ganz eindeutig der Fusel in der Gunst der Stunde. Hier und dort standen ein paar Grüppchen beieinander, prosteten sich zu und lachten schallend über vermutlich derb schmutzige Witze. Der Geruch unterschiedlicher Parfums, Zigarettenrauches und verschütteten Alkohols verteilte sich im dämmrigen Raum und zeugte von einem Abend, den manche als spaßig bezeichnen würden. Ich rümpfte die Nase und überlegte, mich alleine auf den Weg zu machen. Wie schwierig konnte es sein, ein paar alte Häuser in der Gegend abzuklappern? Es wäre nicht das erste Mal, und seinen kleinen Einwohnervorsprung hätte ich sicherlich nach zwei, drei Stunden Eigenrecherche aufgeholt. 

Hochmotiviert drehte ich mich herum. Bevor ich jedoch einen Schritt zur Tür machen konnte, wurde ich am Ellbogen gepackt. Schon wieder. Mist!

»Hey Bab… Ich meine, Ricka, richtig?«, begrüßte mich Finn und grinste schief, da er sehr wohl wusste, mit welchem Namen ich mich vorgestellt hatte.

»Genau richtig. Bist du bereit oder musst du doch arbeiten? Sieht ziemlich voll aus, und es wäre überhaupt kein Problem. Wir können diese Sache gerne verschieben.«

Einen Teufel würde ich tun und die Sache pausieren lassen, dennoch betete ich insgeheim, er würde mir zustimmen, dann könnte ich alleine losziehen. Bitte, bitte, nimm mein Angebot an und lass mich in Ruhe …

»Nein, nein, kein Problem.«

Ich und meine Wünsche. Warum versuchte ich es eigentlich noch?

Mit einer theatralischen Geste trat ich beiseite. Dann deutete ich Finn an, vorauszugehen und folgte ihm, der vor Aufregung bei jedem Schritt fast schon aufgeregt auf und ab wippte. 

Alleine mit einem Kerl im Wald. Schon wieder. Bei dem Gedanken verzog ich das Gesicht, stopfte jedoch die Büchse der Pandora ganz tief in den letzten Winkel meines Kopfes und hoffte, das hartnäckige, doofe Ding würde endlich dortbleiben.

[image: ]

Zuvor hatte ich mein GleitBoard in eine der dafür vorgesehenen Boxen vor der Bar gestopft, welche ich nun via HandChip entriegelte und das Board auf den Boden fallen ließ. Es blieb wie gewohnt einige Zentimeter über dem Boden stehen und schwebte auf gleicher Höhe, wartete auf die Benutzung. Einige Meter weiter konnte ich Finn im grün-, blau- und rotblinkenden Neonlicht aus der Bar das Gleiche tun sehen. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg, flogen in angenehmer Geschwindigkeit durch die dunklen, regenfeuchten Gassen, auf deren Straßenflächen sich das bunte Licht spiegelte, das ab und an aus den verschiedenen Gebäuden auf die Straße drang. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir gut und gerne einen Zahn zulegen können. Nicht nur, weil ich schnell beim aktuellen Fall weiterkommen wollte. Ich liebte auch dieses Dahinsausen, das Gefühl, als würde man durch die Nacht fliegen. Vollkommen ohne Verantwortung, schwerelos und frei.

Nur schwer widerstand ich dem Drang, à la Titanic die Arme seitlich auszustrecken und genießerisch die Augen zu schließen. Trotz guter Reflexe und Sinne konnte selbst ich dabei gegen einen Baum krachen, und das wäre dann der Todesstoß für meinen tadellosen Ruf gewesen. Mehr oder weniger.

Wehmütig seufzte ich und musste wohl ein Lächeln auf den Lippen haben, da mein Begleiter näher an mich heranflog. Sein selbstgefälliges Grinsen und Augenbrauenwackeln konnte ich mir auch ohne hinzusehen sehr gut vorstellen. »Freust du dich schon so sehr, mit mir alleine im Wald zu sein? Vorfreude ist doch das Schönste, obwohl, mit mir zusammen zu sein toppt das noch haushoch. Die Realität ist noch besser, das kann ich dir versprechen.«

»Weißt du, Bescheidenheit ist sexy. Solltest du in Zukunft berücksichtigen.«

Prustend schüttelte er den Kopf. Er flog etwas schneller, um sich an der Spitze zu positionieren und die Richtung zu weisen, während wir das beleuchtete, in der Luft schwebende Ortsschild von Buffalo hinter uns ließen. »Ich bin auch so sexy. Demut und Bescheidenheit ist doch nur etwas für jene, die entweder hässlich oder schlecht im Bett sind. Ich kann beides nicht von mir behaupten. Kann ich dir gerne beweisen, wenn du möchtest.«

Vielsagendes Zwinkern folgte, gleichzeitig blitzte sein Lächeln im schwachen Licht der Sterne auf. 

»Schwachsinn«, murmelte ich, weil es nichts gebracht hätte, mit ihm darüber zu diskutieren.

Einfach unverbesserlich, schoss es mir durch den Kopf. Gleichzeitig erinnerte ich mich an einen Mann, dessen Name nicht genannt werden durfte, der diese idiotische Regel Lügen strafen konnte – denn er war gut, nett, demütig, fürsorglich und heiß wie ein Hölleninferno. Nope, Jess – nicht schon wieder! 

Innerlich gab ich mir eine Kopfnuss und schubste meine verräterischen Gedanken zurück in den staubigsten Winkel meiner Selbst.

»Wie weit ist es noch bis zu dem Haus, das du mir zeigen wolltest?«, fragte ich daher, um ihn und mich abzulenken.

Ruckartig blieb er stehen, weshalb ich ihn fast niedergefahren hätte. Vielleicht hatte er es auch darauf angelegt, da er mich an beiden Oberarmen festhielt, aus angeblicher Sorge, ich könnte vom Brett fallen. Von wegen. 

Ich wich mit einem »Danke« zurück und schüttelte seine Hände von mir ab. Dabei war mir jedoch nicht sein Geruch nach teurem Aftershave entgangen, genauso wenig wie seine schnellere Atmung. Oder meine. Verflixter Körper. Obwohl er nervte und eine viel zu große Klappe hatte, die mir riet, mich nicht mit ihm einzulassen, sah meine Libido das etwas anders. Entweder erkannte sie, dass Julians Worte richtig waren, oder sie hatte genug von der unbefriedigenden Durststrecke der letzten Monate. Meine Libido als beinahe eigenständiges Wesen zu sehen, das mir auf die Nerven ging, war wohl nur eines meiner unzähligen Probleme.

»Wie weit noch, Finn?«, wiederholte ich und bekam ein breites Lächeln von ihm, als wüsste er genau, wie mein Körper auf seinen reagierte. Mistkerl. Erst danach ließ er sich dazu herab, mir zu antworten. 

»Bekomme ich einen Kuss von dir? Das könnte Auswirkungen auf meine Gesprächigkeit haben.«

»Du bist schwierig.«

»Und du stur.«

»Danke!«, gab ich erfreut zurück, als hätte ich gerade ein fettes Kompliment entgegengenommen, und brachte Finn dadurch zum Lachen, bevor er wieder ernst wurde. Hätte nicht gedacht, dass er das draufhatte. 

»Na schön, den Kuss bekomme ich später auch noch«, erklärte er mit einem siegessicheren Zwinkern, dann stieg er vom Board, als würde das folgende Gespräch länger dauern. Ich tat es ihm gleich.

»Meines Erachtens gibt es eigentlich nur zwei mögliche Geister, aber im gleichen Haus – längere Story. Beide führen diesen Weg entlang zu einem verlassenen alten Haus.«

Er zeigte auf eine Abzweigung, die nach rechts führte und auf beiden Seiten von Büschen und einigen hohen, alten Fichten und Buchen des Laubmischwaldes gesäumt wurde.

Nickend folgte ich mit dem Blick seiner gewiesenen Richtung. »Wie lautet die Geschichte?«

Hinter jeder Geistererscheinung verbarg sich eine. Meist war sie blutrünstig, Gänsehaut verbreitend und mit fiesen, ekligen Details. Theatralisch verbeugte er sich mit ausgestreckten Armen, als wäre er ein Zirkusdirektor mitten im Scheinwerferlicht auf einer großen Bühne.

»Es begann alles mit einem alten Sack, der damals Mitte des siebzehnten Jahrhunderts hier eine ziemlich große Nummer gewesen ist. Das Dumme daran war, dass er ein Säufer, Vergewaltiger und einfach ein unglaublich gewalttätiger Hurenbock war. Aber unser lieber Edmund – kurz Ed genannt – hatte Geld, und Geld regierte damals wie heute die Welt.«

»Warum heißen alle schmierigen Typen Ed?«, warf ich dazwischen.

Überfragt zuckte Finn mit den Schultern, dann lächelte er breit. »Warum tragen alle heißen Chicks Leder?«

Sein Blick fiel auf meine schwarze, enganliegende Lederhose und meinen Mantel. Ich schnaubte und betrachtete seine Klamotten – ein dunkelgrüner Parka über einem schwarzen Pulli und tiefsitzenden, an den Knien zerrissenen Jeans. 

»Und die Männer zerrissene Jeans.«

Sein Grinsen bekam etwas Diabolisches. »Du findest mich also heiß?«

Verflixt und zugenäht! Konnte man mir keinen Filter zwischen Kopf und Mund einbauen? Ich ignorierte seine Stichelei.

»Wie ging es mit Ed weiter?«

Wohlwissend, dass ich ihn ablenken wollte, tippte er mir grinsend auf die Nase. Anschließend holte er eine Zigarette aus seiner Jackentasche und begann, bei seiner Erzählung zu rauchen. »Ed hatte mit Mitte zwanzig seine erste Frau, mit der er zehn Jahre verheiratet war, obwohl er ziemlich herumgehurt haben soll. Als sie schwanger wurde, soll sie nach einem heftigen Streit in das Messer gelaufen sein, als Ed gerade gekocht hat. Hat sich dabei fast den ganzen Hals aufgeschlitzt, aber überlebt. Ed war natürlich vollkommen unschuldig, immerhin war er ein liebender Ehemann.«

»Klar, das sind sie doch alle«, bestätigte ich sarkastisch.

»Auf alle Fälle ist sie zwei Tage nach diesem Unfall unten bei den Niagarafällen gefunden worden, typische Wasserleiche. Eine bereits heilende Schnittwunde am Hals, jedoch unter den Fällen ersoffen. Ed behauptete, sie hätte sich umgebracht.«

»Lass mich raten. Mit dem nötigen Kleingeld hat er damit die Beamten überzeugt, richtig?«

Seine Zigarette glomm rotgelb in der Dunkelheit auf und warf ein gespenstisches Licht auf seine Miene, während er nickend einen weiteren tiefen Zug nahm. Das konnte jedoch noch nicht alles sein, dafür wirkte er zu erregt, zu erpicht darauf, seine begonnene Geschichte weiterzuspinnen. Nachdem er aufgeraucht hatte, sprang ich wieder auf das Board, zum Zeichen, dass wir langsam weiterfliegen sollten. Unterdessen könnte er mir genauso gut die Hintergründe schildern und ich ihm zuhören. Immerhin war ich eine Frau und daher multitasking-fähig.

Wir glitten tiefer in den dunklen Wald hinein, weshalb ich die Lichtfunktion an meinem HandChip aktivierte. Ich konnte ohne genügend sehen, aber ich wollte nicht, dass mein Fremdenführer sich den Hals brach, bevor wir bei dem Haus angelangt waren. Auf beiden Seiten verdichteten sich die hohen Bäume, die sich über unseren Köpfen zu einem düsteren, krallenartigen Netz verwoben, und auch das Gebüsch zwischen den Stämmen wucherte ungehemmt.

»Einige Zeit war es ruhig um den guten Ed. Eines Abends stand jedoch eine wunderschöne, junge Frau namens Ophelia mit einem Kind im Arm vor ihm, in Lumpen gehüllt und ziemlich ausgehungert, als sei sie schon länger ohne Obdach. Sie bot ihm ihre Dienste als Haushälterin an, im Gegenzug wollte sie Kost und Logis für sich und ihre neugeborene Tochter Clementine. Natürlich hat er sie aufgenommen.«

»Aus reinster Nächstenliebe, nehme ich an«, riet ich und vermutete zugleich, dass dieses Arrangement womöglich einige Zeit gut gegangen war, bis es in einer Katastrophe geendet hatte.

»Selbstverständlich«, bestätigte Finn, kurz in meine Richtung blickend. »Doch schon bald verliebte sich Edmund in die junge Frau. Er war womöglich zu Beginn nett zu ihr und dem Kind, versprach ihr Reichtum und Glück, weshalb sie bereits nach wenigen Monaten heirateten. Sie musste eine wunderschöne Frau gewesen sein.«

»Wie herzzerreißend. Bitte erzähl mir jetzt nicht, dass diese Liebe tragisch ausging?« Begeistert klatschte ich in die Hände, als wäre ich ein Teenie beim kitschigen Ende eines puderrosa Liebesfilms, oder zumindest, wie ich mir so einen Teenie vorstellte. In diesem Alter hatte ich bereits meine Waffen gewetzt und Rachepläne geschmiedet, zur Vergeltung für meine Eltern und die Kindheit, derer ich beraubt worden war. Vielleicht wäre ich gerne genauso ein Liebesfilm-klatschender-Teenie gewesen?

»Nach der anfänglichen Besessenheit oder Liebe – als ob dieser Typ dazu fähig gewesen wäre –, rutschte Ed in sein altes Verhaltensmuster und fing auch ihr gegenüber an, gewalttätig zu werden. Schläge, Würgen, Misshandlungen, Schnitte – auch bei Clementine, die mittlerweile um die zehn, zwölf Jahre alt war. Schließlich wurde es Ophelia zu viel oder sie wollte ihr Kind schützen, und womöglich kannte sie die Geschichte seiner ersten Frau, denn eines Morgens wurde die Leiche von Ed unten bei den Fällen angespült, mit einem Schlitz an der Kehle, der ihn nicht getötet hat. Er war ertrunken.«

Gänsehaut prickelte auf meinem Unterarm, fühlte sich an wie Spannung durch statisch aufgeladene Luft. Am liebsten hätte ich mir über das Gesicht oder die Arme gerieben, stattdessen unterdrückte ich den Drang und konzentrierte mich auf den Weg, der vor uns durch das stetig verwachsenere Dickicht führte. Diese Straße war eindeutig lange nicht benutzt worden, da alle paar Meter knorrige Äste über den Weg wuchsen oder ganze Grasbüschel den Pfad überwucherten, bis er fast nicht mehr zu erkennen war. Nur für Einheimische wie Finn.

»Warum habe ich das Gefühl, dass du mir bisher nur die Vorgeschichte erzählt hast?«, meinte ich mehr zu mir selbst. Eifrig, wie ein Geschichtenerzähler aus früheren Zeiten, rieb er sich die Hände und setzte zu einer Pointe an, als ich ein Rascheln links von uns hörte. Schneller, als ich handeln konnte, sprang ein Schatten aus dem Gebüsch – direkt auf Finn zu. Dieser reagierte zu langsam. Etwas riss ihm vom Board und er knallte auf den Boden. Ich zückte Sid und ließ eines meiner angeschnallten Unterarmmesser herausfahren – ein Bo musste reichen. Sofort schickte ich meine Magie in die Waffe. Das führte dazu, Bos sichere Zuversicht zu spüren und Sids Geplapper in meinem Kopf zu hören. Hauptsächlich konzentrierte ich mich auf das Geschehen um mich herum, – was bitte schön lag da auf Finn? Eine Art muskulöser Jagdhund, nur blutdurchtränkt mit offenen, eitrigen Wunden und milchigen, toten Augen. Sid schnatterte unterdessen enthusiastisch drauf los: »Jess, Jess, Jess! Warum treibst du dich immer in dunklen Gegenden herum, habe ich dir nicht schon mal gesagt, dass dort Gefahren lauern? Und wer ist dieser Typ dort, sieht ja ganz heiß aus, nun ja, solange er sein Gesicht behält, das bezweifele ich etwas bei diesen Beißerchen direkt vor seiner Nase. Das ist aber auch ein grässliches Monster – wissen wir schon, was das ist? Und komm endlich in die Gänge. Hopp, hopp, fleißige Biene!«

»Würde ich ja gerne, wenn du deine Klappe halten könntest, damit ich mich konzentrieren kann«, murrte ich wenig überzeugend. Gleichzeitig drehte ich mich herum, schwang meinen Arm und schnitt ohne Widerstand durch die Flanke eines weiteren Zombiehundes, der sich von hinten angeschlichen hatte. Jaulend fuhr er zurück und fletschte knurrend seine Zähne. Schleimiger Geifer tropfte von seinem Kiefer. Dabei bemerkte ich, dass der Boden zischte und Grasbüschel in Rauch aufgingen, als sei der Speichel ätzend. Im nächsten Moment schrie Finn auf, ganz so, als läge ich mit der Vermutung richtig. 

Oh, nein. Muss ich bei den schlechten Dingen immer den Nagel auf den Kopf treffen, verdammt?!

Obwohl Finn früher Jäger gewesen war, war ich nun doch für ihn verantwortlich. Er hatte mir freiwillig den Weg gezeigt und uns geholfen, obwohl er den Job an den Nagel gehängt hatte. Ich würde nicht zulassen, dass ihm heute bei meiner Schicht etwas passierte. Rote Wut und Adrenalin loderten in mir auf. Ein Gefühl, vollkommen animalisch und so alt wie die Welt selbst. Nur noch von Instinkten beherrscht, sprang ich vor, landete tief in der Hocke und hackte dem Zombiehund mit Sid die Beine unter dem Körper weg. Ruckartig drehte ich mein linkes Handgelenk mit Bo und stach ihn in das Herz des Tieres, das noch nicht ganz tot war, als ich bereits geschmeidig hochkam und zwei weiteren bluttropfenden Wesen auswich. Dabei stolperte ich jedoch rücklings über mein Board, das nach wie vor wartend über dem Boden schwebte wie ein treuer Hund. Zum Glück konnte ich im Fallen meinen Arm schräg vor meinen Körper reißen. Damit schlitzte ich dem Tier, das mich in diesem Moment anspringen wollte, die Kehle auf. Zwei zu null für mich. Dumm nur, dass ein drittes Wesen genauso hungrig auf meine Kehle war. Während ich zu Boden ging, mit dem Rücken aufschlug und für einen Moment alle Luft aus meiner Lunge entwich, sah ich den Zombiehund mit weit aufgerissenem Maul auf mich zuspringen. Bereit, mir den Kopf abzubeißen oder genüsslich an meiner Kehle zu knabbern. Keine Ahnung, welche Vorlieben diese Viecher hatten, jedoch verspürte ich nicht die Lust, es herauszufinden. Reflexartig riss ich meine rechte Hand herum, damit Sids Klinge nach oben zeigte, genau in dem Moment, als der fleischige, feuchte Körper auf mir landete. Ein schmerzhaftes Geheul war die Folge. Das Maul des Tieres beinahe unmittelbar vor meinem Gesicht – zu nahe, zu gefährlich. Ich ignorierte den Brechreiz wegen dem Gestank nach modrigem, verwestem Fleisch des eklig eitrigen Leibes – zuckte da gerade ein Wurm aus einer entzündeten Wunde an der Stirn? – und hob die freie linke Hand. Damit ich die Finger um seinen Hals legen und ihn von meinem Gesicht wegdrücken konnte. Zwar steckte die Klinge tief in seinem Oberkörper – Sid faselte etwas davon, wie dunkel es dort drinnen sei – und das Wesen über mir wand sich voller Schmerzen, aber so schnell würde es nicht tot sein. Nicht, wenn ich mich nicht durch seinen Körper schnitt, um sein Herz zu erreichen. Ich sammelte die Magie und leitete sie dann umso stärker in Sids Klinge. Schweiß trat auf meine Stirn, ich ächzte, ließ aber nicht locker, während das Ungetüm nach meinem Kinn schnappte. Ich biss die Zähne zusammen und auf einmal war es, als würde ein Band in mir reißen. Die Magie schnappte über mich hinweg, und plötzlich sah ich einen blauvioletten, circa zwanzig Zentimeter langen Strahl aus dem Rücken des Monsters ragen, direkt durch sein Herz. Keine Ahnung, wie ich das angestellt hatte, aber ich musste die Magie nicht nur durch Sid geschickt, sondern sie sogar weiter nach außen verlängert haben. Fasziniert starrte ich das zauberhafte Licht an, bis ich mein Hirn wieder einschaltete und den nun leblosen Körper von mir rollte. Dann eilte ich zu Finn, der nach wie vor unter dem letzten Zombiehund zappelte. Irgendwie hatte er sich einen robusten, dicken Ast schnappen können, mit dem er gegen die Kehle des Tiers drückte und ihn somit von sich fernhielt. Dennoch war sein Kopf bereits rot, eine Ader pulsierte an seiner Stirn und er ächzte unablässig.

Kurz konzentrierte ich mich, um die Magie wieder in mich zu ziehen und sie ohne Verzögerung in Sids Klinge fließen zu lassen, damit ich Finn nicht verletzte. Erst danach führte ich einen Hieb in den Nacken des Tieres aus und trennte den Kopf vom Rumpf. Schnaufend ließ Finn die Arme fallen, während ich mit zusammengebissenen Zähnen den toten Körper von ihm zog. Der Zombie-Wachhund war schwerer, als er aussah.

»Danke. Schön, dass du dich noch zu mir gesellt hast«, spottete Finn schwer atmend.

Ich reichte ihm den Arm, um ihm hoch zu helfen. »Tut mir leid, ich habe so schnell gemacht, wie ich konnte, aber seine Freunde wollten auch ihren Spaß haben«, meinte ich und deutete auf die anderen Tierkadaver.

Finn stieß einen Pfiff aus. »Okay, drei gegen einen. Damit lasse ich deine Entschuldigung gelten.«

»Sehr galant von dir.«

»Ich weiß.« Er zwinkerte mir zu. Verzog jedoch gleich darauf das Gesicht, nachdem er an seiner Jacke gezupft hatte, um sich seine Wunden genauer anzusehen. Mehrere Löcher mit schwarzen, angebrannten Rändern befanden sich in seiner Jacke im Brustbereich sowie ein Riss und Blut im Bereich der Schulter. 

»Wie schwer bist du verletzt?«

»Geht so, ich kann noch stehen, oder? Und solange ein Mann stehen kann, ist er für alles bereit, Schätzchen«, meinte er und grinste vielsagend. 

»Wirklich? Und das mit Zombiehund-Speichel auf deiner Jacke und einer Bisswunde in deiner Schulter?«

»Immer«, gab er großspurig lächelnd zurück. Würde ihm das wohl je vergehen? Ich fürchtete nicht. Männer und ihr Ego.

Seufzend trat ich vor ihn und inspizierte seine Wunden. Er sah etwas ramponiert aus, es schien jedoch nichts Ernsthaftes zu sein. Erleichtert atmete ich auf und sein Lächeln verbreiterte sich. »Du hast dir wohl Sorgen um mich gemacht. Stehst also doch auf mich, nicht wahr?«

Diese Frage ignorierte ich, stattdessen zupfte ich am Material seiner Jacke, um die Kratzspuren an seiner Schulter zu begutachten, dabei zog ich sorgenvoll die Stirn kraus. »Was waren das für Zombiedinger? Und hat es dich gebissen?«

Gänsehaut breitete sich an meinen Unterarmen aus. Ich schluckte und sah hoch zu seinen Augen. 

»Wirst du jetzt auch zu so einem Zombie, und muss ich dich dann töten?«, meinte ich im Halbscherz und brachte Finn schallend zum Lachen.

»Nein, wo denkst du hin? Das waren Fae-Hund-Mischlinge und laut Jägerfreunden waren schon einige Rudel hier in der Gegend. Sie sind etwas aggressiv, aber verwandeln können die niemanden.«

»Bist du dir da sicher?«

»Ziemlich«, gab er schulterzuckend zurück.

Ich hob eine Augenbraue. »Und das reicht dir?«

»Meistens.«

Gna! Was nur, was hatte ich in meinem früheren Leben verbrochen? Statt mich weiter mit Finn zu beschäftigen oder mir aus Frust die Haare zu raufen, machte ich Fotos von den toten Fae-Hund-Dingern, um der Gilde Beweise vorlegen und einen Sold kassieren zu können. Anschließend setzte ich mit Hildi den Kadaver in Brand, damit alle Spuren beseitigt waren.

Nach getaner Arbeit musterte ich Finn verstohlen von der Seite, der nun blasser war und etwas schwankend nach seinem Board griff. 

»Wir sollten umdrehen und dich verarzten lassen.«

Finn schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir sind gleich da, nur noch ein Stück. Außerdem bin ich mit meiner Geschichte noch nicht am Ende angelangt.«

Zugegeben, ich war neugierig, dennoch machte sich Sorge in mir breit. »Bist du dir sicher? Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«

»Vertrau mir, Frau, ich weiß, was gut für dich ist.«

Damit ignorierte er meine Proteste und lief einfach weiter, das Board unter dem Arm tragend. Gerade, als ich zu ihm aufschloss, um weiter mit ihm darüber zu streiten, knackste es erneut an meiner linken Seite. Wie zuvor war ich auf der Stelle in Alarmbereitschaft. Finn versteifte sich ebenso neben mir, während unsere Blicke die dunklen Schatten zwischen den Bäumen und Büschen absuchten. Etwa zehn Meter von uns entfernt erblickte ich zwischen hohen Stämmen hindurch zwei schimmernde Augen. Mit dem Befehl »Licht an, 30%« aktivierte ich meinen HandChip und stieß Finn in die Seite. »Dort drüben. Ist das ein weiterer Fae-Hund?«

Bevor Finn antworten konnte, trottete ein Bernhardiner-Mischling gemächlich aus den Schatten ins Licht hinein und sah uns mit gelangweilter Miene entgegen. Okay, alles ganz normal.

Neben mir lachte Finn leise, ging auf den Hund zu, der sich untern den Ohren kraulen ließ. »Das ist Jester. Ein Streuner, der rund um Buffalo seine Zelte aufgeschlagen hat.«

Langsam trat ich näher und beäugte den Hund von oben bis unten. Obwohl sein Fell ein wenig zerzaust und an einigen Stellen beschmutzt war, wie es bei jedem Hund passieren konnte, der ein wenig im Freien herumlief, wirkte er kerngesund und gut genährt. »Schaut aber nicht aus wie ein Streuner.«

»Ist er eigentlich auch nicht. Er ist mehr oder weniger Haushund von allen. Jeder füttert ihn, wenn er in die Stadt kommt. Die Kinder spielen mit ihm oder waschen ihn, bevor er wieder ausbricht und sich selbst durchschlägt.«

»Warum nimmt ihn keiner auf, wenn er so pflegeleicht ist?«, fragte ich.

Wieder das berühmte nichtssagende Schulterzucken von Finn. »Weil es so, wie es jetzt ist, genauso gut funktioniert.«

Aha, wenn das mal keine Erklärung war.

Nachdem ich ebenso einige Male durch Jesters Fell gestrichen hatte, tat es mir leid, keine Leckerlis von den Frettchen für ihn dabeizuhaben. Nach nur wenigen Minuten richtete sich der Hund auf, schnüffelte in der Nachtluft und marschierte davon. Er verschwand so schnell im Wald, wie er zuvor gekommen war, als hätte er nur kurz vorbeigeschaut, um in seinem Revier nach dem Rechten zu sehen. 

»Komischer Hund«, rutschte es mir nachdenklich raus, doch Finn nahm es mir nicht krumm. 

»Ja, er ist schon ziemlich eigen. Komm, es ist nicht mehr weit.«
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Kinderlieder haben etwas Gruseliges an sich
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Mein Fremdenführer aka Ex-Jäger und leicht größenwahnsinniger Möchtegern-Frauenversteher sollte recht behalten. Bereits nach wenigen Minuten lichtete sich der Pfad und plötzlich konnte man zwischen den Fichten und Buchen ein hohes, zweistöckiges Haus erkennen. Obwohl, Villa passte viel besser zu diesem Ungetüm. Das gesamte Erdgeschoss hatte riesige, teilweise zerbrochene Fenster und wurde nur durch schmale Abschnitte geteilt, die wie Säulen aussahen. Sie bildeten einen Bogen um die Fenster. Im oberen Stock schlängelte sich rund um das Herrenhaus ein mit Moos bewachsener und an manchen Stellen zerbrochener Balkon aus schmutziggrauem Stein. Vermutlich war er einmal weiß gewesen. Der Balkon wurde ebenfalls von mehreren runden Steinsäulen gesäumt, die bis zum verwitterten Dach hinaufreichten. Viele Dachschindeln waren mit Gras bewachsen, als läge ein Teppich darüber, die meisten jedoch hingen schief oder fehlten vollständig. Die ehemals rote Farbe des Hauses war fast nicht mehr zu erkennen, sondern derart abgebröckelt und schlammverkrustet, dass es wie getrocknetes Blut wirkte. Dennoch – damals musste es umwerfend ausgesehen haben. Eine Schande, so ein Haus dermaßen verfallen zu lassen.

»Wow«, hauchte ich und Finn nickte bestätigend neben mir.

»Ja, architektonisch war es ein Meisterwerk.«

»Warum hat es dann keiner nach der Sache mit Ed gekauft und in Schuss gehalten?«

»Weil zu viel Blut daran klebt. Los, komm, ich zeig dir etwas ganz Tolles, und dieses Mal hat es auch nichts mit mir zu tun, versprochen.«

Mit seiner unverletzten Hand griff er nach meiner und zog mich an der Seite des Herrenhauses vorbei. Kurz überlegte ich, meine Hand zurückzuziehen, ließ es dann aber sein. Irgendwie fühlte sich die Wärme eines anderen Menschen gut an. Es war schön, nicht mehr so allein zu sein, so voller Sehnsucht im Herzen.

Sobald wir fast an der Seite vorbei waren, erkannte ich vor uns eine Brüstung, die ebenfalls an manchen Stellen zerbröckelt war. Vorsichtig darüberspähend, blickten wir über einen Felsvorsprung mehrere Meter in die Tiefe. Von dieser Position aus erkannte man eine vom Haus wegführende, alte Stiege, die sich nach unten schlängelte. In der Entfernung konnte ich das leise Rauschen von Wasser ausmachen. Vermutlich ein Fluss am Ende der Stufen.

Diese Vermutung bestätigte mir Finn. »Richtig, die Treppe führt direkt zu einem kleinen Fluss, der zum Mohawk River weiterfließt, sich mit dem Hudson verbindet und dieser wiederum mündet in die Niagarafälle.«

»Ha! Interessant!”, gab ich sehr eloquent meinen Senf dazu.

Also hatte unser guter Ed seine Frau nur die Stufen hinunterbefördern müssen. Praktisch, wenn man darauf aus war, eine Leiche zu entsorgen.

»Lass uns reingehen. Innen ist es noch unglaublicher.«

»Das glaube ich dir sogar. Aber nur kurz«, warnte ich ihn.

Finn nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. 

Gemeinsam gingen wir zurück zur Vorderseite, einige Stufen nach oben und legten unsere Boards vor einer breiten Doppeltür ab. Bis hierhin hatte ich Finns Hand gehalten, doch nun ließ ich sie los und zückte Olaf. Finn folgte meinem Beispiel und holte einen Dolch hervor.

Die Tür öffnete sich mit einem lauten Knarren, das durch das imposante Foyer hallte, welches wir soeben betraten. Kurzzeitig fühlte ich mich in den Disneyfilm »Die Schöne und das Biest« versetzt, erwartete jeden Moment entweder eine rote Rose oder ein zotteliges Biest zu entdecken. Natürlich war dem nicht so. Schade.

Stattdessen blieb es bei einer breiten Treppe aus schwarzem Marmor und Säulen aus demselben Material. Früher musste hier ein roter Teppich hinaufgeführt haben, der jedoch fast nicht mehr zu erkennen war. Alles war entweder zerbrochen, verwittert, verstaubt oder von Spinnweben umhüllt. Ein großer Kronleuchter aus unzähligen Kristallsteinen war von der Decke gefallen und lag nun zerbrochen vor meinen Füßen. Einen zweiten sah ich im Obergeschoss, der gerade noch hing, aber im Luftzug gefährlich schwankte und geisterhaft klimperte. Trotz alledem spürte ich etwas Erhabenes in diesem Herrenhaus. Und eine Gänsehaut. Ja, ganz eindeutig eine verdammte Gänsehaut.

Ein Windhauch sauste durch den Raum, obwohl wir die Tür angelehnt hatten, spielte mit meinem Haar. Kurz hatte ich das Gefühl, einen Ruf in dem hohen Pfeifen zu erkennen. Okay, vermutlich war das nur der Wind, der durch die Fenster pfiff. Ganz, ganz sicher!

Genau – vielleicht wurde manches ja wahr, wenn man es sich nur lange genug einredete. Wie aufs Stichwort blitzte ein verschwommenes Bild vor meinen Augen auf. Zuerst flackernd wie der Bildschirm eines alten Fernsehers, der jeden Moment kaputtging, bis es schärfer, beständiger wurde. Hinter der Treppe duckten sich eng aneinandergeschmiegt drei Jungen. Sie mussten um die sechs oder sieben sein und waren klein und schmächtig. Ängstlich sahen sie zu mir herüber. Unaufhörlich zuckten ihre geisterhaften, farblosen Leiber, flimmerten, als versuchten sie, ihre Form zu halten, schafften es aber nicht richtig. Instinktiv wusste ich, dass sie zwar gequälte Seelen und hier gefangen waren, doch keine Gefahr von ihnen ausging. Zugegeben, ich war keine Geisterexpertin, dennoch konnte ich mir zusammenreimen, auf Erden gefangene Geister vor mir zu haben. Die noch so lange hier weilten, bis sie ihre ungeklärte Sache erledigt hatten. Sprich, bis sich das Böse endlich von hier verabschiedete. Dadurch würde ich nicht nur einen bösartigen Geist, sondern drei weitere, unschuldige Seelen befreien. War ich schon zuvor motiviert gewesen, würde ich mich nun regelrecht an diesem Fall festbeißen. Ich würde sie erlösen, egal, was es mich kostete.

Einer von den kleinen Jungen hielt sich die Ohren zu, ein zweiter hob den Zeigefinger an seine Lippen, als würde ich jeden Moment laut schreien und eine Party schmeißen wollen. 

Nun, das hatte ich nicht vor, dennoch musste ich etwas herausfinden und trat einen Schritt auf sie zu, um ihnen Fragen zu stellen. Wie zum Beispiel, wer sie waren und was sie hier taten. Immerhin hatte Finn nichts von Kindern erzählt. 

Dieser versteifte sich neben mir, sah sich verwirrt um, womit ich mich jedoch im Moment nicht beschäftigen konnte. Denn nun bekam der dritte Junge in der Mitte große Augen und wedelte wild mit seinen Armen umher, als wollte er mich verscheuchen. So wie nerviges Ungeziefer. Sehr nett, danke auch!

»Schnell, verschwinden Sie, Miss. Bevor …«, flehte der Junge, wurde jedoch von einem lauten Poltern unterbrochen, das durch das Haus schallte. Mein Blick glitt umher. Ich konnte nichts erkennen, daher trat ich noch einen Schritt auf die Geisterjungen zu, die mich gehetzt anstierten. 

Obwohl ich wusste, dass ich es bereuen würde, musste ich die nächste Frage stellen: »Bevor was?«

»… sie kommt«, hauchte er.

Plötzlich passierte alles gleichzeitig. Die Türen und Fenster rissen auf, Wind fegte durch die hohe Halle und wirbelte Staub auf. Das Knarren vom Dielenboden und das Klackern hoher Schuhe auf hartem Untergrund klapperten stetig lauter, schneller und schneller, fast wie die Titelmusik von »Der Weiße Hai«. Zumindest genauso erschreckend. Alle Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, noch bevor die Jungen blitzartig verschwanden und ein Kopf aus dem Boden vor der Treppe erschien. Zuerst waren in dem Grauton des Geistes nur dunkle Haare zu erkennen, da der Kopf gesenkt war. Dann folgte ein weißer Arm, stützte sich auf den Boden ab, um sich ein Stück hochzudrücken. Ein weiterer Arm tat das Gleiche auf der anderen Seite, wodurch es aussah, als kletterte jemand aus einem Loch im Boden, langsam und gespenstisch zuckend. Okay, entweder hatte das eindeutig etwas von »The Ring« oder ich guckte einfach nur zu viele ultra-alte Horrorfilme aus den Archiven meines Dads. Oh, Mann! Jetzt verstand ich, warum Jayden diese Aufträge nicht mochte. Ich war genauso wenig ein Fan davon, stellte ich zähneknirschend fest und rieb mir über die Härchen an meinem rechten Unterarm, der leicht zitterte.

Noch konnte ich kein Gesicht erkennen, da lange dunkle Haare es bedeckten, vermutete aber einen weiblichen Geist. Gut, wie war das normalerweise in den Horrorfilmen? An dieser Stelle liefen die Leute schreiend davon, am besten entweder hoch in das Obergeschoss, von wo aus sie nicht mehr fliehen konnten, oder hinaus in eine stockdunkle, abseits gelegene Gasse, wo sie trotzdem abgeschlachtet wurden. Vielleicht sollte ich daher einen Schritt auf das Ding zugehen, es mit Reden versuchen?

Immerhin war ich eine toughe Jägerin, und der Umkehrschluss riet mir, den anderen Weg zu wählen, obwohl sich alles in mir sträubte, meine Instinkte mich mit nur einem Wort anschrien: LAUF!

Nun, ich muss nicht extra erwähnen, dass ich noch nie jemand gewesen war, der auf den normalen Menschenverstand hörte. Statt zurückzutreten, schlich ich näher heran. Die Erscheinung kämpfte sich weiterhin aus dem Boden empor, zuckte, flimmerte und war nun fast bis zur Brust aus dem Holzboden gekrochen. Sie hob den Kopf und ein junges Mädchen mit einem hübschen Gesicht sah mich an, beinahe flehentlich, als könnte es nicht verstehen, wie es dort gelandet war. Das musste Clementine sein. Mitleid regte sich und ich öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, als das Stakkato hoher Absätze mit einem Schlag zu einem Crescendo anschwoll.

Im nächsten Moment huschte mit dem Wind eine farblose Gestalt an mir vorbei. Eine ebenfalls wunderschöne, aber grimmig blickende Frau mit wallendem Haar und einem bis zum Hals hochgeschlossenen, dunklen Kleid, das an ein verwitwetes Kindermädchen aus den Anfängen des zwanzigsten Jahrhunderts erinnerte. Sie hielt direkt auf das Mädchen im Boden zu. Dort angekommen, ertönte ein greller Schrei, ein Funke blitzte auf, und die Erscheinung im Boden verschwand. 

Okay, so schön die Geisterfrau – vermutlich Ophelia – war, so brutal war sie anscheinend auch. Mit ihr würde ein Gespräch nicht viel bringen. Deswegen schlich ich langsam zurück zu Finn, der die ganze Zeit über beinahe wie erstarrt an der Tür stehen geblieben war. Bevor ich ihn jedoch erreichte, um ihn hier rauszuschleifen, richtete die Frau ihre Augen auf mich, starrte einen Moment viel zu intensiv in meine und verzog das Gesicht. 

»Äh, Hallo? Wie geht’s, wie steht’s denn so?«, fragte ich kleinlaut. 

Ein schriller Schrei brach aus ihr heraus, der verdächtig nach »VERSCHWINDET!« klang und mir durch Mark und Bein ging. Gleichzeitig schoss sie auf uns zu und nach dem zu urteilen, was sie mit der anderen Wesensform gemacht hatte, wollte ich nicht von ihr berührt werden. Fast bei uns angelangt, riss ich gerade noch rechtzeitig Olaf hoch und lud ihn automatisch mit Magie. Mit einem seitlichen Hieb fuhr ich quer durch den physisch nicht vorhandenen Körper, der sich pudrig um das Schwert ausfranste und mit einem ohrenbetäubenden Schrei direkt vor meinem Gesicht verpuffte. Ich nieste. Das war mal eine Show wie beim kleinen Casper, nur viel, viel unheimlicher.

Durch die silberne, mit Weihrauchasche gegossene Klinge konnte man Geister in ihrer Form auflösen. Jedoch nur für einen gewissen Zeitraum, bis sie sich wieder zusammengesetzt hatten, um ihren Spuk fortzuführen. Vielleicht hatte ich Glück und durch die Magie in Olaf würde diese Prozedur etwas länger als gewöhnlich dauern. Dieser motzte unterdessen lautstark in meinen Gedanken rum. »Wieso? Wieso müssen wir einen Geist erstechen, ist das tatsächlich dein Ernst? Der hat nicht einmal Blut in sich, an dem man sich laben kann. Ich muss sagen, ich fühle mich leicht um meine Beute betrogen.«

Er näselte übertrieben, klang dabei wie ein pikierter englischer Butler, und ich verdrehte die Augen. »Ist ja schon gut, mein Bester. Das nächste Mal bekommst du wieder Fleisch, Blut und so viele Innereien, wie du meucheln kannst. Ist das ein Deal?«

»Danke«, erklang seine Stimme postwendend in meinem Kopf und ich kappte erleichtert die magische Verbindung zu ihm, da er sich so schnell beruhigen ließ. Ein schmollendes Schwert machte einem die Arbeit nicht leichter. Ich konnte aber nicht anders, als die Einwände von Jayden und nun auch Olaf gegen einen Geisterjob langsam einzusehen. Vermutlich hätte ich diese beherzigen sollen. Dann erinnerte ich mich jedoch an diese kleinen Geisterjungen mit den ängstlich geweiteten Augen und wusste, ich musste ihre Seelen befreien. Genauso, wie den bösartigen Geist aufzuhalten, ob ich es gerne tat oder nicht. Man konnte sich nicht nur jene Jobs herauspicken, die schnell und leicht durchzuführen waren. Denn, wenn das jeder tat, was wurde aus den schwierigen Fällen, die niemand anfassen wollte? Wie diesem hier? Wie viele sollten noch sterben oder wie lange sollten diese rastlosen Seelen auf Erden wandeln, ohne ein Ende, ohne Erlösung? Mich schauderte bei dem Gedanken an all die Jahrzehnte, und er bestärkte mich, das Richtige zu tun.
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Sobald ich Finn, der noch immer ziemlich blass im Gesicht war, nach draußen bugsiert und überredet hatte, dort kurz auf mich zu warten, eilte ich in das verfallene Haus zurück. Mein könnte meinen, dass ich es nur wieder betrat, um meine masochistische Ader ausleben. Zumindest ein paar Anhaltspunkte mithilfe von Fotoalben, Dokumenten oder Ähnlichem sollte ich mir schnappen, bevor wir gingen, damit dieser Ausflug nicht in einem vollkommenen Fiasko endete. Angreifende Zombie-Hunde, ein verletzter Begleiter und ein verärgerter Geist. Heute war ich wieder einmal in Höchstform.

Kurz schnaubte ich, dann schwirrte ich durch die beiden Etagen, überflog Urkunden hinter gebrochenem Glas, die fast nicht mehr lesbar waren. Beäugte die dunklen Räume, die meist bis auf zerbrochenes oder heruntergekommenes Mobiliar leer waren. Dabei erfuhr ich, dass diese Villa nach dem Tod von Ed zu einem kleingehaltenen Waisenhaus für Jungen geworden war. Eines, das ein paar der hungernden Kinder von der Straße wieder aufgepäppelt hatte. Anschließend war für viele sogar eine Familie gefunden worden. Vermutlich war dies der Rest von Finns Geschichte, die er mir noch schuldig war. 

Außerdem entdeckte ich Bilder. Wie zum Beispiel eines, das Ophelia schlafend zeigte, während ein hübsches Mädchen im zarten Teenageralter an ihrem Bett saß und in die Kamera starrte – Clementine. Ein weiteres Bild zeigte die drei Jungen lässig auf eine Couch hingefläzt, als dösten sie angenehm, die Tweed-Schirmmützen lässig in die Stirn gezogen. Ihre Züge waren entspannt, und bei genauerer Betrachtung erkannte ich, dass es Brüder sein mussten. Zwillinge und ein älterer Bruder, wie ich vermutete.

Geister waren keine mehr zu sehen, dennoch spürte ich einen wiederkehrenden, unnatürlichen Windhauch, hörte ein verhaltenes Flüstern, bis sich meine Nackenhaare aufstellten, sich sträubten wie bei einer Katze. Ich ignorierte es.

Stattdessen griff ich nach den Bilderrahmen, die ich in einem Schlafzimmer in der Lade eines Nachtkästchens neben dem Bett gefunden hatte. Das erste Bild nahm ich aus dem dunklen Holzrahmen und steckte es in meine Brusttasche. Beherzt griff ich nach dem zweiten Foto, das hinter zersplittertem Glas verborgen lag. In diesem Moment bauschte heulender Wind erneut meine Haare auf, und vor Schreck schnitt ich mir in den Finger. Schnell schob ich das Bild zum zweiten und steckte mir die blutende Fingerspitze in den Mund. Eisengeschmack breitete sich auf meiner Zunge aus. Mist.

Ein starker Luftzug fuhr durch den Raum, spielte mit den zerrissenen Tüchern und Decken des Himmelbetts. Die Stimmen kleiner Jungen sausten durch das Zimmer, erklangen erst in einer Ecke, dann in der nächsten. Mein Blick folgte den Geräuschen, doch dieses Mal zeigten sie sich mir nicht, als hätten sie Angst – vor mir oder der Frau.

Doch ihre Worte, ihr zitterndes Geflüster wurde bei jeder Silbe deutlicher, zuerst in Fetzen, dann drang es klarer an mein Ohr. 

»Verschwinde, lauf weg.«

Zuerst eine Stimme, dann zwei.

»Versteck dich, bevor sie dich findet.«

Schließlich drei Kinderstimmen, die nun noch lauter waren als zuvor, sich zu einem Lied zusammenfügten, das um mich herumhallte. 

»Sie tut uns weh … Sie wird dir wehtun.«

Verdammter Besenstiel! Langsam bekam ich richtig Schiss und das sollte schon etwas heißen. Rasch verließ ich den Raum, stetig verfolgt von den Geisterstimmen, die zu einer Melodie wurden.

»Sie kommt. Sie kommt – sie wird dich finden.

Sie kommt. Sie kommt – vor Schmerzen wirst du dich winden. 

An den Haaren. An deiner Haut.

Sie zieht, sie reißt.

Sie schabt, sie beißt.

Die Haare vom Schädel. Und die Haut vom Knochen.

Solange, bis du bist vollkommen gebrochen …«

Es klang beinahe wie ein Kinderlied. Ein verflucht gruseliges Kinderlied!

In diesem Moment rannte ich mit vollem Karacho die große, geschwungene Treppe hinunter und hatte die dumme Vorahnung, nicht schnell genug zu sein. Mit einem lauten Knall zerbarsten die Fenster in meinem Rücken und eine Druckwelle schleuderte die feinen Splitter hinter mir her. Verflucht, warum musste mein Bauchgefühl bei so was immer recht haben? 

Ich machte einen langen Satz, sprang das letzte Drittel der Treppe auf einmal hinunter, – fühlte mich dabei wie eine Katze, die sich wagemutig aus großer Höhe fallen ließ, und rollte mich anschließend auf dem Boden ab. Sofort war ich wieder auf den Beinen und hastete weiter. Feiner Staub wirbelte um mich herum, Glassplitter rasten von hinten auf mich zu, erwischten mich und hinterließen feine Risse an Beinen und Armen. Keuchend stieß ich die Tür auf und schlitterte aus dem Haus. Das Herz pochte in irrem Galopp in meiner Brust und die Tür schlug krachend hinter mir ins Schloss. Danach herrschte vollkommene Stille, nur mein viel zu schneller Atem war zu hören.

»Na, endlich alles gesehen? Scheint so, als hättest du für heute Nacht genug Geister aufgescheucht«, neckte Finn mich grinsend und sah sitzend auf den unteren Stufen zu mir auf. Sein roter Irokese flackerte träge im natürlichen Wind. Ich zog die Nase kraus. Keine Ahnung, was ich davon halten sollte, nun ganz genau den Unterschied zwischen einem natürlichen und gespenstischen Lufthauch zu kennen. 

Na toll, ein weiterer Punkt auf meiner Eigenheiten-Liste! Wenn das so weiterging, konnte ich mich bald als Attraktion bei einem Kuriositäten-Zoo anmelden. 

Kurz checkte ich meine Verletzungen, es waren aber nur wenige, oberflächliche Schnitte. Ha! Ich wusste doch, dass ich verdammt schnell rennen kann!

Sobald ich die Treppen hinabgestiegen war, baute ich mich vor Finn auf. Unsere Boards lagen neben ihm und er wirkte wieder gefestigter als zuvor. 

»Scheint so, als könntest du jetzt wieder große Sprüche klopfen, nachdem du mich allein in die Höhle des Löwen hast gehen lassen.«

Ein verächtliches Schnauben ertönte. »Du hast mich dazu überredet, dich allein reingehen zu lassen.«

Das stimmte, aber das war jetzt nicht der Punkt. »Konnte doch niemand ahnen, dass du einer Frau tatsächlich zuhörst und ihrer Bitte folgst«, gab ich zurück. Dann stemmte ich die Arme in die Hüften, betrachtete ihn genau. »Und? Wie fühlst du dich? Schon irgendeine Veränderung an dir festgestellt oder ist dir … schwindelig?«

Meine Sorge schien ihn zu erheitern. »Was? Glaubst du immer noch, dass ich mich in einen Zombie verwandle oder sorgst du dich wirklich so sehr um mein Wohlergehen?«

»Ich sorge mich nicht explizit um dich, sondern um einen unschuldigen Zivilisten, der wegen uns in die Sache verwickelt wurde.«

»Ist dasselbe«, feixte er und kam schwerfällig auf die unsicheren Beine. Automatisch packte ich seinen Unterarm, falls er schwanken sollte. Sein Blick folgte der Bewegung, bevor Finn zu mir sah, das Grinsen wieder breit wie bei einer Zahntabletten-Werbung. Dabei befand sich sein Gesicht nur wenige Zentimeter vor meinem. Eindeutig zu nahe. Aber ich konnte nicht zurückweichen – er roch einen Hauch zu verführerisch und war dummerweise genauso schön anzuschauen. Die Frau in mir mochte ihn, seinen Körper, seine Attraktivität. Der normale Menschenverstand riet mir von ihm ab, schon alleine wegen seines überwältigenden Selbstbewusstseins, das mich an den Rand des Wahnsinns trieb. Meine Finger wussten nicht, ob sie sich in seiner eng anliegenden Jacke verkrallen oder ihm lieber den Hals umdrehen sollten.

Frech trat Finn noch näher, seine Lippen berührten fast meine Wange. Sein warmer Atem streifte mich. Ich fühlte mich wie ein Kaninchen vor der Schlange, das wusste, dass es davonhoppeln musste, aber wie erstarrt stehen blieb.

»Du machst dir Sorgen um mich, Baby. Dafür bekommst du eine Belohnung. Bevor die Nacht um ist, wirst du in meinem Zimmer schlafen.«

Damit wandte er sich postwendend ab, marschierte mit dem Board in der Hand davon und ließ mich wie eine versteinerte Idiotin stehen. Argh! Eingebildeter Gockel!

Rasch sprang ich auf das Board und folgte ihm. »Davon träumst du doch nur. Ich werde nicht mit dir schlafen, darauf kannst du einen lassen.«

Unter dunklen Wimpern sah er zu mir hoch, nun wieder sein unschuldiges Selbst. »Willst du mich heute Nacht etwa alleine lassen, ohne sicherzugehen, ob ich mich nicht doch verwandle? Das wäre sehr nachlässig, Gildenjägerin.«

»Du hast gesagt, du tust es nicht!«

»Vielleicht. Vermutlich.«

Atmen, Jess. Einfach ein- und ausatmen – du darfst keinem Zivilisten an die Kehle gehen!

Aber er hatte recht, er hatte mich so was von am Haken. Ich musste achtgeben, ob er sich entweder verwandelte, veränderte oder das Gift des ätzenden Zombiehund-Speichels etwas mit seinem Blut anstellte. Wenn er krank wurde, musste ich ihn zu Julian bringen, damit er seine Magie einsetzte, aber zuvor wollte ich keine Pferde aufscheuchen. Und das bedeutete, ich musste diese Nacht tatsächlich ein Auge auf ihn haben. Kindermädchen–Dienst also, jippie!

»Schön, dann gebe ich meinen Leuten Bescheid und komme mit zu dir«, gab ich zurück. Nach einem Blick auf sein breites Grinsen, als hätte er gewonnen, fügte ich noch schnell hinzu: »Nur, um auf dich aufzupassen. Sonst gar nichts.«

Ich ließ mich etwas zurückfallen, um in Ruhe mit meinen Jungs via HandChip zu sprechen. Dennoch konnte ich Finns amüsiertes Gelächter noch hören, während seine Silhouette in der Dunkelheit zwischen einigen Kiefern aus meinem Blick verschwand. »Bevor ich es vergesse: Ich mag deine Denkweise. Ich habe niemals gesagt, dass wir miteinander schlafen, sondern nur, dass du in meinem Zimmer schlafen wirst. Aber mir soll alles recht sein.«

Kurz blieb ich stehen und resümierte den Satz von vorhin, der mich auf die Palme gebracht hatte. Ups! 

Das stimmte tatsächlich. Genervt knirschte ich mit den Zähnen. Anschließend brauchte ich geschlagene fünf Minuten, bevor ich mich genug beruhigt hatte, um die Jungs anrufen zu können.
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Manche Geschichten sind nur mit Fusel zu ertragen
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Einige Zeit später fand ich mich in einer kleinen Zweizimmerwohnung wieder, die angeblich eine seiner Residenzen war. Diese waren über den Erdball verstreut, da er gerne reiste, wie er selbst sagte. Die restliche Zeit, wenn er nicht selbst dort wohnte, vermietete er sie monatsweise, andere ein Jahr oder in exklusiveren Gegenden wie New York bloß für wenige Tage. Ich vermutete, dass diese Mieteinnahmen sein Leben finanzierten, zumindest mehr als sein sogenannter Modeljob. Sicherlich, er war hübsch anzusehen, aber er machte wiederholt den Eindruck, nicht lange bei einer Sache bleiben zu können, wie auch bei dem eigentlich abwechslungsreichen Job eines Models. Doch das ging mich nichts an, auch, wenn mir das gerade durch den Kopf geisterte, als ich ihn beim Abwasch beobachtete. Ein kariertes Geschirrtuch lässig über die Schulter geworfen, trug er eine tiefsitzende Jeans und ein enganliegendes, schwarzes Shirt.

»Hungrig?«, fragte mich Finn und warf mir einen Blick zu. Zufrieden rieb ich über meinen vollgestopften Bauch. Finn hatte uns zuvor ein köstliches Omelett und frischen Salat zubereitet.

»Danke, ich bin voll. Du hast gut gekocht«, meinte ich anerkennend, um mich für die Gastfreundschaft erkenntlich und guten Willen zu zeigen. Sein freches Grinsen blitzte auf. 

»Ich meine nicht auf das Essen.«

Anstatt mich zu verschlucken oder sonst eine Regung zu zeigen, die Finn vermutlich erwartete, hielt ich seinem Blick stand. Dieses Spiel spielte ich auch schon geraume Zeit. »Bekommst du gelegentlich einen Tritt in die Eier oder eine gebrochene Nase verpasst?«

Diese Frage stellte ich nicht nur zum Spaß, die Antwort interessierte mich tatsächlich brennend. 

»Ich bekomme ganz andere Dinge, Ba…«

Warnend hob ich einen Zeigefinger und sofort hielt Finn den Mund, bevor er den Kosenamen zu Ende sprach. Trotz meiner Ermahnung konnte ich nichts gegen meine Mundwinkel ausrichten, die nach oben zuckten. Irgendwie erinnerte er mich an mich selbst, und wer, wenn nicht ich, wusste besser, dass es Spaß machte, große Sprüche zu klopfen, wobei dennoch – zugegeben – ein kleiner Teil davon auch Selbstschutz war. Zumindest bei mir. Trotzdem legte ich den Fokus wieder auf das eigentliche Thema. »Erzähl mir lieber, wer diese Kinder waren und wie die Geschichte ausgegangen ist.«

Mit übertriebenem Getue trocknete Finn seine Hände ab. Die Muskeln seiner Arme tanzten bei der Bewegung, bis er sich zu mir an den Tisch setzte. Dabei rückte er den Stuhl so nahe an mich heran, dass die Innenseite seines Oberschenkels die Außenseite meines berührte, als testete er, wie weit er gehen konnte. Zunächst ließ ich es zu, saugte sogar einen Teil der Wärme von ihm auf. Ich war vollkommen ausgetrocknet und so kalt von den letzten Monaten, in denen ich niemanden an mich herangelassen und an den Mann gedacht hatte, dessen Name nicht genannt werden durfte.

Genugtuung oder Begierde blitzte in seinen Augen auf, dennoch wandte sich mein Geschichtenerzähler der Vergangenheit zu und bestätigte mir meinen Verdacht mit dem Waisenhaus.

»Ophelia hat sich nach Eds Tod in dem Haus um elternlose Kinder, vor allem kleine Jungen gekümmert, sie an Familien vermittelt, die keine Kinder bekommen konnten oder eines verloren hatten. Ihre Tochter Clementine half ihr dabei. Das Ganze ging einige Jahre gut, doch irgendwann hörte sie auf, neue Kinder aufzunehmen. Man sah die Kinder nicht mehr in den Ort kommen, genauso wenig die Tochter und nur noch ganz selten Ophelia selbst, um Besorgungen zu machen. Und dann …«, meinte er theatralisch, und ich wollte es nicht hören, obwohl ich es musste. Ich hob den Zeigefinger, um ihn zu unterbrechen.

»Entschuldigung, hast du vielleicht etwas zu trinken? Ich denke, an dieser Stelle könnte ich etwas Starkes ganz gut gebrauchen«, bat ich. Wenn ich schon von toten Kindern hören musste, dann bitte mit Alkohol in meinem Blut.

»Klar doch.«

Einige Minuten später hatten wir beide drei Gläser klarer, brennender Flüssigkeit geleert, die angenehm die Kälte aus meinem Inneren vertrieb. Mit einem Nicken bedeutete ich ihm, fortzufahren.

»Wie du dir denken kannst …«, setzte er an und bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick, da er meine Reaktion richtig gedeutet hatte. »… wurden bald die ersten toten Kinder gefunden. Zwei Jungen. Sie wurden wie die Frauen aus dem Wasser gezogen. Beide Kinder waren zusätzlich skalpiert, nachdem ihnen die Kehle aufgeschlitzt worden war. Zu diesem Zeitpunkt war das Waisenhaus fast leer gewesen. Es lebten nur noch Ophelia mit ihrer Tochter und drei kleine Brüder im Haus.«

Sofort erschienen die drei Geisterjungen vor meinem inneren Auge, ihre ängstlichen Blicke, ihre warnenden Worte. Ich mochte mir nicht vorstellen, was sie dort gesehen oder erlebt hatten. Es musste grausam gewesen sein, so erschütternd, dass es ihre Seelen auf Erden gefangen hielt. So schlimm es auch klang, die anderen Jungen hatten mehr Glück. Bei ihnen ging es schneller, wodurch zumindest ihre Seelen nach ihrem Tod frei gewesen waren. Ich wischte mir seufzend über das Gesicht, lauschte aber weiterhin der Geschichte, die mich bis ins Innerste erschütterte. Und das nicht nur, weil sie mich an das Kind in Tschechien erinnerte, das ich nicht hatte retten können. Mir ging es einfach nicht in den Kopf, wie man Kindern Derartiges antun konnte. Sie waren das einzig Unschuldige und Kostbare in dieser verdorbenen Welt.

Finns Stimme drang an mein Ohr. »Die Dorfgemeinschaft versammelte sich, um Ophelia aufzuhalten. Vermutlich hatten die Jahre bei Ed einen Knacks bei ihr hinterlassen, den sie nun an den Jungen ausließ. Leider kamen sie zu spät.«

Gänsehaut wanderte über meinen Körper. Der nächste Schluck Schnaps rann durch meine Kehle, und ich wappnete mich für das Ende seiner Erzählung.

»Das Herrenhaus war so gut wie leer. Nun, zumindest leer von lebenden Personen, denn darin fanden sie nur die drei toten Jungen. Kehlen aufgeschlitzt und die Skalpe entfernt. Der Körper ihrer Tochter war nicht mehr aufzufinden. Vermutlich hat Ophelia geahnt, dass der wütende Mob kommt und nicht mehr genügend Zeit gehabt, um die toten Jungen ebenfalls zum Fluss zu bringen. So konnte sie nur noch Clementine mit sich nehmen, die in den Fluten verschwunden sein musste. Drei Tage nach dem Gemetzel fanden sie bloß Ophelias Wasserleiche beim Cave of the Wind. Danach wurde das Herrenhaus zugenagelt, und niemand setzte mehr einen Fuß hinein. Außer natürlich ein paar Idioten, die auf ein wenig Spuk und Angst aus waren, dabei umkamen oder Geschichten für zu Hause mitnahmen.«

»Natürlich, was auch sonst«, erwiderte ich heiser, während uns Finn ein weiteres Mal einschenkte. Schneller als mein Gegenüber blinzeln konnte, schluckte ich die Flüssigkeit in einem Zug. Zusammen mit der bitteren Übelkeit, die seine Geschichte in mir heraufbeschworen hatte. »Was wurde aus Ophelias Leiche? Wo hat man sie begraben?«

»Man hat sie nicht begraben, diese Ehre wollten sie der Frau nicht geben. Sie wurde im Keller des Herrenhauses aufgehängt. Zum langsamen Verrotten am Strick.«

Bei seinen Worten zuckte ich zusammen, runzelte dennoch die Stirn. »Ich habe keine Tür zu einem Keller entdeckt. Und die Kinderleichen?«

»Die Tür zum Keller wurde zubetoniert und die Kinder wurden auf dem hiesigen Friedhof begraben.«

Ich vermutete, dass sie nicht alle ›Teile‹ der Kinder begraben hatten, sondern etwas von ihnen im Herrenhaus zurückgeblieben war, das sie dort neben dem bösen Geist zurückhielt. Oder der Geist war sehr mächtig, dann konnte er die Seelen auch so gefangen halten. So oder so war es einfach Mist! Schnell trank ich noch ein Glas durchsichtiger Flüssigkeit und ignorierte die Gänsehaut auf meinen Unterarmen.

Finn beobachtete mich. Zum ersten Mal sah ich richtiges Mitgefühl und etwas anderes als ein freches Funkeln in seinen Augen. Langsam streckte er den Arm aus und strich mir eine lose Strähne hinter das Ohr. Er beließ die Hand in meinem Nacken, wo er mit dem Daumen meinen Hals auf und ab strich. »Das Ganze geht dir ziemlich nahe, nicht wahr?«

Ich lachte freudlos. »Dir nicht? Kinder sollten so etwas nicht erleben.« 

»Sicher. Aber es ist lange vorbei. Nichts, wogegen ich noch etwas machen kann.«

Wie beiläufig zuckte er mit den Schultern und Wut schlängelte sich durch meinen Körper hoch, ließ mich die Fäuste ballen, wenn ich an die Gespensterkinder dachte, die mich gewarnt hatten. Für sie war es noch lange nicht vorbei. Doch Finn interessierte das anscheinend nicht, genauso wie all die anderen Jobs, die er einfach nicht mehr annahm, weil er Besseres zu tun hatte. Das würde ich nie verstehen können. Daher schob ich energisch seine Hand von mir und blaffte ihn an. »Für die drei kleinen Jungen ist es noch lange nicht vorbei. Sie erleben den Horror immer wieder. Wie kann dir das derart egal sein?«

In der Hitze des Gefechts war ich von meinem Stuhl gesprungen und starrte böse auf ihn hinunter.

»Welche kleinen Jungen?«, fragte Finn leise und ich schüttelte irritiert den Kopf.

»Na, die wir heute im Haus gesehen haben. Wie Clementine … wie Ophelia?«

Meine Stimme verlor mit jedem Wort an Schärfe, wurde zum Ende hin eher zu einer Frage. Schockiert riss er zunächst die Augen auf, dann senkte er beschämt den Blick.

Er hatte sie nicht gesehen. Finn hatte die Geister nicht gesehen! Ich brauchte einen Moment, um diese Erkenntnis sacken zu lassen. Viele Menschen, die normal magiebegabt waren, konnten Geister, die sich nicht zeigen wollten, normalerweise nicht sehen. Doch Gespenster wie in diesem Herrenhaus hatten sich uns absichtlich gezeigt, das heißt, er hätte sie ebenso sehen müssen. Doch Finn bestätigte meine Ahnung.

»Ich konnte nichts sehen, nur den Wind hören. Obwohl es mir so vorgekommen ist, Stimmen darin wahrzunehmen, ohne etwas zu verstehen. Tja, wie es aussieht, habe ich fast keine Magie vererbt bekommen. Hat meinen Eltern nicht gefallen, das kann ich dir versichern.«

Obwohl er versuchte, es mit einem Grinsen abzutun, konnte ich so viel Beschämung und Schmerz heraushören, als wäre er deswegen schon oft belächelt oder kleingemacht worden. Ich erinnerte mich an seine Worte, er hätte den Job nach dem Tod seiner Mutter an den Nagel gehängt, und beide seiner Eltern seien erpichte Jäger gewesen. Sie waren sicherlich nicht erfreut gewesen, einen Sohn zu haben, der mit fast keiner Magie gesegnet war, wenn sie so fanatisch waren, wie ich nun vermutete. Die Bestätigung konnte ich in seinem Blick lesen, sobald er wieder zu mir hochsah, und mit einem Mal verstand ich ihn und seine Beweggründe besser. Mitleid hinunterschluckend – das er sowieso nicht sehen wollte –, trat ich näher, ließ nur Verständnis in meinen Augen aufleuchten und strich vorsichtig durch sein rot flammendes Haar. Wartete, wie er reagieren würde, und murmelte: »Ziemlich scheiße, diesen Job ohne Magie zu machen. Muss ätzend gewesen sein, besonders, wenn die Eltern diese besitzen. Dafür hast du lange durchgehalten. Kannst stolz darauf sein.«

Er verstand, dass ich ihm damit mein Mitgefühl aussprach, ohne ihn schwach wirken zu lassen. Dankbar legte Finn eine Hand auf meine und zog mich auf seinen Schoß. Dann küsste er mich, einfach so. Ohne einen frechen Anmachspruch, ohne mich weiter zu umgarnen oder langes Vorgeplänkel. Es war, als hätten wir uns einander ein wenig geöffnet, hätten einen Ort erreicht, an dem alles Weitere unnötig war. Nur dieser eine Moment, dieser kurze Augenblick zählte. Einer, der nie passiert wäre, wären ein paar Kleinigkeiten anders gewesen. Hier und jetzt brauchte er Trost, den ich ihm geben konnte, und ich gierte nach Wärme und Berührungen, die ich so lange nicht hatte zulassen können.

Seine Zunge bahnte sich einen Weg zwischen meine Lippen, umschloss feucht die meine und stieß wiederholt hinein, spielte, neckte mich. Versprach von Künsten, die er auch an meinem restlichen Körper anwenden würde; verführte mich und ich wusste nicht mehr, wann meine letzte Gegenwehr in sich zusammenfiel, nur noch, dass wir später vollkommen nackt küssend, streichelnd, leckend in seinem Bett landeten. Bevor ich noch einen Gedanken fassen konnte, stieß er mit einem tiefen Laut in mich und bewegte sich mit einer Geschicklichkeit, die von viel Übung zeugte. Oh, ja, und wie. Er war gut und mein Innerstes verband sich zu einem hitzigen Knoten, der sich durch meinen Körper wand, sich aufbäumte und nur darauf wartete, explosionsartig in sich zusammenzufallen. Noch mehr Reibung, Küsse, Zähne, glühende Haut und lautes Stöhnen folgten, bis der Bann brach und Finn sich zuckend in mir entlud und mich damit ebenfalls mit über die Klippe riss. 

Einige Minuten, in denen sich unsere Atmung wieder normalisierte, blieb ich liegen. Schwelgte in dem Gefühl der zufriedenen Entspannung. Nach all der Zeit, dem Schmerz und dem ständigen Wissen, wie schnell es vorbei sein konnte, hatte ich gelernt, die kurzen, guten Momente zu schätzen. Dieser war einer. Auch, wenn es nicht genauso atemberaubend war wie mit … Nope, nicht schon wieder! Verdammt, er ist Geschichte, komm endlich damit klar, Mädchen!

Okay, meine Zeit war schon wieder vorüber. Frustriert schnaubte ich und setzte mich auf, um vom Bett aufzustehen und zu gehen, wie ich es gewohnt war. Doch Finn ergriff meinen Arm. »Warte!«

Über die Schulter blickte ich zu ihm zurück. »Tut mir leid, aber ich mach nicht auf Kuscheln nach dem Sex oder auf Beziehung.«

Obwohl Finn nickte, ließ er mich nicht los. »Ich normalerweise auch nicht, aber lass uns heute eine Ausnahme machen. Ich möchte nicht alleine sein. Bitte.«

Mit dieser Erklärung, mit diesem einem Wort »Bitte«, in dem so viel Gefühl – Zurückweisung, Verunsicherung, Einsamkeit – steckte, hatte er mich. Verdammt, zuerst die ganze Verantwortung für Leute, die ich nicht hatte übernehmen wollen, und nun wurde ich auch noch weich! Wo sollte das nur hinführen?

Grummelnd legte ich mich wieder ins Bett, zog die Decke bis an meine Nasenspitze. »Na schön, ich bleibe. Aber das Kuscheln kannst du dir abschminken.«

»Natürlich, geht klar«, versicherte mir mein Bettgefährte grinsend. Kurz beugte er sich vor, um mir einen Kuss zu geben, bevor er sich ebenfalls in den weichen Decken bettete.

»Gute Nacht, Finn. Und egal, wie viel Magie du besitzt oder nicht, du warst ein guter Jäger, bist ein toller Geschichtenerzähler und ein guter Mensch.«

Mit diesen Worten drehte ich ihm den Rücken zu und schloss die Augen.

»Danke«, räusperte er sich belegt. »Gute Nacht.«
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Ein Fae am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen … von wegen!
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Gerade träumte ich noch von den Geisterjungen, die sich vor mir oder eher vor Ophelia versteckten. Ich lief ihnen hinterher, wollte mit ihnen reden, ihnen helfen, aber ich war jedes Mal zu langsam und sie verschwanden, kurz, bevor ich sie erwischte. Im nächsten Moment kitzelte mich etwas an der Nase, die ich irritiert krauszog. Was war das, verdammt? Eine Feder? Ein Windhauch? Ausgiebig gähnend fuchtelte ich mit geschlossenen Augen vor meinem Gesicht herum, noch nicht bereit, mich der Wirklichkeit zu stellen, bevor ich die Kinder nicht erlöst hatte – zumindest schon einmal vorab in meinen Träumen.

»Wie lange möchtest du mir noch ins Gesicht schnarchen, bevor du endlich deinen knochigen Hintern aus dem Bett bequemst und mir verrätst, was genau du in diesem Domizil machst? Wir wollten einen Auftrag erledigen und danach wieder nach Hause fliegen, wenn ich mich recht entsinne! Und wer steht dort unter der Dusche? Wo wir schon dabei sind, hast du unseren Pfarrer jetzt komplett vergessen?«, brummte eine nervige Stimme missmutig, und mit einem Mal war ich putzmunter. Wie schön.

Nuschelnd drehte ich mich auf den Bauch und vergrub mein Gesicht in den Kissen. Vielleicht bildete ich mir den Fae ja bloß ein oder er würde wieder verschwinden, wenn ich ihn nur lange genug ignorierte?

Das Flattern verstärkte sich und die Luft knisterte gefährlich um meinen Kopf, prickelte auf meiner Haut und ließ einzelne Haarsträhnen zu Berge stehen, als würde jeden Moment ein heftiger Sturm mit Blitzen über mir losbrechen. Ich lugte mit einem Auge unter dem Kissen hervor. Über mir schwebte ein wutentbrannter Sir Harmsty, der aufgeregt wetterte, sich nicht so einfach von einem Menschen abspeisen zu lassen. Dabei hatte sein ansonsten blaues Gesicht eine aufgeregte, rötliche Färbung angenommen, und putzige blau-violette Funken stoben um seinen flatternden Körper, der karierte Schottenrock flatterte ebenfalls gefährlich. Er wäre so süß, wenn er nur den Mund halten würde. Es war zum Heulen.

Endgültig munter, setzte ich mich auf und hielt dabei die Decke fest an meine Brust gedrückt.

»Dir auch einen wunderschönen guten Morgen, Sonnenschein. Um deine Fragen zu beantworten: Ich bin fast die ganze Nacht wach gewesen, um an besagtem Fall zu arbeiten, und habe auch einiges herausgefunden, das werde ich später den Jungs mitteilen. Apropos, wissen sie, dass du ausgeflogen bist?«, fragte ich mit vorsorglich leiser Stimme. War aber beruhigt, da ich nach wie vor das Wasser und Finns Gepfeife aus der Dusche hören konnte. Er war anscheinend ein wahrer Morgenmensch. Erschreckend.

»Mensch, ich weiß, es ist schwierig, sich alles zu merken, aber versuche es zumindest. Du hast die beiden letzten Fragen nicht beantwortet.«

Ha, war unser lieber Fae-Mann etwa neugierig in Bezug auf mein Privatleben? Was waren denn das für neue Sitten? 

»Das, mein Lieber, geht dich nichts an. Also, raus mit der Sprache«, gähnte ich und wünschte mir einen Kaffee herbei. Am besten direkt in die Venen, das wäre über meinen HandChip sogar möglich gewesen. Aber wo läge der Spaß darin, sich einfach so Koffein direkt ins Blut pumpen zu lassen, ohne dem Genuss des Kaffeetrinkens zu frönen? Manches neumoderne Zeugs machte für mich einfach keinen Sinn.

Murrend ließ sich Sir Harmsty auf dem Kopfkissen nieder, dabei hingen seine dünnen Flügelchen herab und dadurch wirkte er beinahe traurig.

Ich hob herausfordernd eine Augenbraue.

»Nein, sie wissen nicht Bescheid, aber ich glaube kaum, dass sie es bemerken werden, da sie schon den ganzen Tag um die Frau herumscharwenzeln. Außerdem habe ich mich gewundert, wo du dich die ganze Nacht und den halben Tag herumtreibst, immerhin sind wir nicht zum Vergnügen hier«, schimpfte er mit grimmiger Stimme, dennoch glaubte ich, eine Spur Sorge wahrzunehmen. So kratzbürstig er nach außen hin auch war, langsam hatte er sich an unser Arrangement sowie an mich gewöhnt und umgekehrt. Daher zog ich die Stirn zusammen, als mir seine Worte bewusst wurden. Es musste also bereits Nachmittag sein. Nun war ich es, die sich Sorgen machte.

»Wie hast du mich eigentlich gefunden und hat dich auch niemand gesehen? Es kann gut sein, dass wegen des Falls mehrere Jäger hier in der Gegend unterwegs sind. Du musst aufpassen. Du weißt, dass nicht alle so aufgeschlossen sind wie ich, was übernatürliche Wesen betrifft.«

War ich früher auch nicht gewesen, aber dann hatte ich Sir Harmsty in mein Leben gelassen, und er hatte mich eines Besseren belehrt. Außerdem verfolgte mich beharrlich das ängstliche Gesicht der Vampirin, kurz, bevor ich sie getötet hatte, so auch in diesem Moment. Das brachte mich dazu, Dinge, die für mich seit klein auf klar gewesen waren – Schwarz und Weiß –, zu hinterfragen. Doch dafür hatte ich im Moment keine Zeit. Gekonnt schob ich die Gedanken daran beiseite. 

Ein spöttisches Schnauben folgte mit gleichzeitigem Flügelschlag. »Ich bin nicht umsonst Sir Harmstilybörinyo von Lilienheidelbergschenke …«

Ach ja, genau! So hieß er ja eigentlich, schoss es mir belustigt durch den Kopf, während mein Fae-Gefährte hochtrabend fortfuhr: »Natürlich habe ich mich nicht sehen lassen und bin durch meinen Zauber geschützt. Zudem kann ich sehr gut auf mich selbst aufpassen!«

Genau, so wie die unzähligen Jahrzehnte zuvor, in denen er von einer Fae-Spinne in einem Zauberkäfig gefangen gehalten wurde, bevor ich ihn befreit habe, dachte ich resignierend. 

Herausfordernd hob ich eine Augenbraue. »Ach, so wie du gerade jetzt durch deinen Verhüllungszauber geschützt bist?«, fragte ich zuckersüß und blickte ihm direkt in seine schwarzen Knopfaugen.

»Du … Du bist ungewöhnlich magisch begabt. Das ist aber auch schon alles.«

Zufrieden mit sich und dieser Antwort, verschränkte Sir Harmsty die dünnen, blauen Ärmchen und reckte siegessicher das Kinn empor. Glaubte er tatsächlich, damit zu triumphieren? Von wegen.

»Okay, lassen wir das, aber bitte schwirr jetzt ab und lass dich nicht sehen. Wenn du für uns auf Red aufpasst, damit wir uns um den Fall kümmern können, darfst du den ganzen Ahornsirup auf einmal vernaschen und zu Hause bekommst du eine Extraportion ManukaHonig.«

»Pff, als ob ich deine Erlaubnis zu meiner Kost benötigen würde, Mensch. Aber gut, ich habe ein Auge auf diese Frau, aber nur, weil mir sonst langweilig in diesem Kaff ist.«

Ich öffnete soeben den Mund, um noch etwas zu erwidern, da spazierte Finn herein, als gehörte ihm die Welt. Na schön, ich lag ja auch in seinem Bett, von dem her gehörte ihm zumindest dieses Schlafzimmer. 

»Mit wem redest du?«, fragte er in die Stille hinein, in der ich mich an meinen Worten für den versteckten Fae beinahe verschluckt hatte.

»Ich? Ach, nur mit mir selbst. Ist so ein Tick von mir.«

Dieses Mal schnaubte Sir Harmsty beinahe belustigt. »Das ist in deinem Fall nicht einmal so abwegig, Jägerin.«

»Okay, jedem das seine, sag ich immer. Hast du Hunger? Ich könnte Pfannkuchen machen«, wollte Finn von mir wissen, während er sich durch den Raum bewegte, Klamotten vom Boden aufsammelte und hineinschlüpfte. Die ganze Zeit über sah er kein einziges Mal in Sir Harmstys Richtung, obwohl dieser nun zwischen uns in der Luft flatterte und Finn neugierig von oben bis unten musterte, als wäre dieser eine Kakerlake, die er jeden Moment sezieren wollte.

Innerlich knirschte ich mit den Zähnen, antwortete jedoch freundlich und vor allem übertrieben laut, um damit den sturen Fae zu erreichen, der einfach nicht mehr abzischen wollte. »Toll! Ich habe heute sowieso solche Lust auf Herumgammeln in den sicheren vier Wänden, wo mich niemand sehen kann. Und Pfannkuchen mit ganz, ganz viel Ahornsirup, den ich ohne schlechtes Gewissen aufschlecken darf, wäre der Himmel auf Erden. Danke!«

Finn beäugte mich komisch von der Seite. »Alles okay mit dir? Oder hast du dir in der Nacht den Kopf angeschlagen? Ich geh mal eben das Essen machen.«

Während Finn kopfschüttelnd aus dem Zimmer marschierte, flog Sir Harmsty in die Richtung des geöffneten Fensterspalts. »Ich geh ja schon und bleibe in dem kleinen Motel und trinke diesen billigen Fusel. Aber glaub ja nicht, dass du so subtil bist, wie du denkst.«

Eigentlich hätte ich Sir Harmsty noch einen Spruch hinterhergepfeffert, doch Finns Worte hatten einen schmerzhaften Stich in meiner Brust hinterlassen. Genauso wie sein Blick, als lief bei mir etwas nicht ganz rund. Schon gestern Abend war etwas Ähnliches vorgefallen, das mir noch Stunden später übel aufstieß, besonders, wenn ich, wie jetzt, die Gefühle nicht zur Seite schob, sondern mich genau daran zurückerinnerte. An seinen Blick, an seine Worte. An das unschöne Gefühl in meiner Magengrube. 

Es war passiert, als wir gestern in seine Wohnung gekommen waren, noch vor dem Essen. Wie so oft, legte ich meine Waffen der Reihe nach vorsichtig, beinahe andächtig auf der Couch ab. Natürlich trat Finn näher, beäugte mich dabei und fragte mich nach ihnen. Und ich weiß nicht, was mich ritt, aber ich erklärte ihm meine Waffen genauso wie damals Matej. Mit der gleichen Liebe, Leidenschaft und vielleicht auch besessenen Verrücktheit. Wider Erwarten und meiner kleinen Hoffnung pfiff er nicht anerkennend durch die Zähne oder stimmte in meine Begeisterung mit ein, sondern meinte nur: »Wow, ganz schön verrückt, deine Waffenliebe. Ich hoffe, ich muss mir keine Sorgen machen, Babe.«

Es waren nicht einmal seine Worte, die schmerzten, mehr die Art, wie er mich anguckte. So, als hätte ich tatsächlich einen Sprung in der Schüssel, jedoch nicht auf die liebenswerte Art. 

Es war ganz anders abgelaufen als damals in Tschechien mit Matej. Seine gesamte Reaktion war eine andere gewesen. Wenn ich ehrlich war, mit ihm war alles anders gewesen. Jedes Gespräch, jede Berührung, jeder einzelne Kuss. Vom Sex ganz zu schweigen. Monate waren vergangen und noch immer konnte ich seine starken Hände auf meinem Körper fühlen – voller Sehnsucht, Leidenschaft, Hingabe. Sein Geruch brannte nach wie vor in meiner Erinnerung, genauso wie sein Geschmack, sein Lächeln, seine funkelnden Augen – alles an ihm. Ich musste nur so wie jetzt an ihn denken und mein ganzer Körper prickelte. Er war wie eine Droge. Eine, von der ich endlich loskommen musste, sonst würde ich noch irrewerden oder etwas noch Blöderes tun und ihn endlich anrufen. Aber das hatte er nicht verdient, das wäre nicht fair ihm gegenüber, ihn wieder zurückhaben zu wollen, nachdem ich ihn so fies stehen gelassen hatte. Obwohl es das Richtige gewesen war, würde er mir oder ich mir selbst nie ganz verzeihen. Es war ein wiederkehrender, pochender Schmerz, eine ewige Erinnerung, wie verkorkst ich doch war, und dass es in meinem Leben keinen Platz für eine gesunde Beziehung gab. Egal, wie sehr ich es mir in meinen schwachen Momenten wünschte. Wie dieser einer war.

Frustriert ließ ich mich in das Bett zurückfallen. Ich vergrub das Gesicht in das Kissen und schrie meine Gefühle hinaus, um den Schmerz in meiner Brust zu stillen. Um ihn hoffentlich eines Tages zu vergessen.
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Nach den versprochenen Pfannkuchen und weniger Ahornsirup als zuvor von mir lautstark angekündigt, war ich gut gesättigt ins Motel zu den Jungs zurückgekehrt, um ihnen meine Erkenntnisse der letzten Nacht mitzuteilen. Jene, die mit dem Geisterfall zu tun hatten. Beim Rest erteilte ich ihnen eine Abfuhr, egal, wie neugierig sie nachfragten. Obwohl Jayden die ganze Zeit über ziemlich grün um die Nase war, stimmten beide mit mir überein, dass wir schnellstmöglich Ophelias Grab finden, ihre Knochen behandeln und den Zauber sprechen mussten, um ihren Geist und gleichzeitig die der Kinder zu befreien. Denn der Zeitrahmen der drei Tage, in denen die Frauen verschwanden, hatte bereits begonnen. Auch, wenn bisher keine Vermisstenanzeige oder Leiche gemeldet worden war, das könnte sich in zwei Tagen ändern. Ich hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen.

Während ich vorhin noch mein Frühstück am späteren Nachmittag gehabt hatte, verschlangen die Jungs während meiner Geschichte ihr Abendessen. Nun ja, Julian verschlang es, schleckte seine vom fettigen Burger klebrigen Finger ab und seufzte zufrieden. Jayden tat sich etwas schwerer damit, seine Gemüselasagne hinunterzubekommen. Wie gesagt, von Geistern und Gespenstern war er noch nie ein Riesenfan gewesen, weshalb ich in den Genuss kam, seine Essensreste zu verputzen. Immerhin brauchte ich die Vitamine. Genauso wie Red, die geistesabwesend an ihrem Essen rumknabberte, wie ich gerade feststellte, nachdem ich ihr einen besorgten Blick zugeworfen hatte. 

Ich muss nur etwas mehr Geduld haben. Irgendwann wird sie aus ihrem verhüllten Leben zurückkommen, so wie sie es bereits einmal geschafft hat, munterte ich mich selbst auf. Zuerst mussten wir uns um den Auftrag in Buffalo kümmern, dann würden wir uns an die nächste Baustelle heranwagen.

»Ich weiß, du hast recht. Trotzdem warte ich ständig darauf, dass sie wieder spricht. Auch, wenn es nur ein bockiges ›Nein‹, wie beim letzten Mal ist! Oder eine Handlung, die mehr von ihr preisgibt. Es ist zum Verrücktwerden, dabei sollte das bei dem Job, den wir tun, fast nicht mehr möglich sein«, gestand Jayden leicht lächelnd mit einem Blick auf Red. Das verriet mir, dass ich meine vorigen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Ich sah zu ihm hinüber, betrachtete sein attraktives Gesicht mit den türkisstrahlenden Augen, die jedoch trüber als sonst wirkten und von Augenringen unterlegt waren. In dem Moment, in dem ich meine Hand auf seinen Unterarm legte, griff auch Julian nach Jaydens Schulter und drückte sie aufmunternd. »Das wird schon, Bruder. Nur etwas mehr Geduld, auch, wenn es nicht ganz deine Tugend ist, aber sie erholt sich wieder. Bis dahin passen wir auf sie auf – gemeinsam.«

Seine Worte rührten nicht nur in Jayden etwas, der schwer schluckte und ihm dankbar zunickte, sondern auch in mir, da sich ein Kloß in meiner Kehle bildete. Vielleicht war das einer dieser seltenen gefühlsduseligen Momente im Leben. Aber wie wir hier nun zusammensaßen, alle körperlich und geistig verbunden, sprang mir trotz fehlender Blutsverwandtschaft ein Wort leuchtend rot im Kopf herum: Familie!

Meine selbst gewählte Familie, meine Leute, die das Leben erst lebenswert machten, auch, wenn es manchmal ziemlich beschissen sein konnte. Vielleicht waren Gefühle wie diese es doch wert, sein Herz zu öffnen. Für die Liebe, für mehr, als ich mich bisher getraut hatte. Wehmütig dachte ich an Matej. Vielleicht würde ich etwas mit Finn aufbauen können, vielleicht würde er irgendwann das Gleiche aus mir hervorlocken.

Um meine Gefühle wieder im Zaum zu halten, meinte ich halb ernst, halb im Scherz: »Jungs, obwohl ihr manchmal richtige Knalltüten seid, habe ich euch echt lieb.«

Mit einem schnellen Ruck zog mich Jayden auf seinen Schoß und drückte mich fest. Julian legte einen Arm um uns, während Jayden lachte. »Wissen wir doch, Jess-Bär!«

Sofort verzog ich das Gesicht wegen diesem alten Spitznamen aus unseren Kindertagen, bei dem ich mich wie fünf fühlte. Dennoch musste ich lachen, während Julian mir meine türkisblauen Haare verstrubelte und Jayden mich kitzelte. Ich japste noch nach Luft, als ein Anruf klingelnd in meinem Kopf widerhallte, den ich, ohne lange nachzudenken, annahm. Nicht viele hatten meine Nummer.

Vor uns erschien Finns Gesicht und ein Teil seiner Umgebung. Menschen huschten in seinem Rücken hin und her, Pfannen klapperten auf dem Herd, und Flüche sowie Gelächter und lautes Geschwätz drangen an unser Ohr. Der typische Trubel einer Restaurantküche, in die er sich zurückgezogen hatte. Das Bild rund um ihn ruckelte, und es wurde etwas dunkler, von Schatten umgeben, als kröche er in den letzten Winkel der Küche, um für etwas mehr Ruhe zu sorgen. Doch es war sein Gesicht, das meine Atmung stocken ließ – mit einem Schlag war alle Leichtigkeit der letzten Sekunden dahin, zerschmettert wie auf einem harten Felsuntergrund. 

»Was ist passiert?«, fragte ich, setzte mich dabei zurück auf meinen Stuhl und drehte die Hand, sodass die anderen beiden Finn ebenso von vorne sehen konnten.

»Ich habe gerade von einem Kunden gehört, dass die erste Leiche entdeckt wurde«, informierte er uns, gleichzeitig poppte ein Bild einer weiblichen Wasserleiche auf, das er uns eben gesendet hatte. Die Augen der Frau waren vor Angst weit und starr aufgerissen, ihre feuchte Haut bleich und ein kleiner Schnitt zierte ihre Kehle. Das Gesicht kam mir bekannt vor. Erst beim zweiten, genaueren Blick, wenn ich sie mir gesund, munter und mit einem Lächeln auf dem Gesicht vorstellte, konnte ich mich wieder an sie erinnern. Diese Frau hatte ich an meinem ersten Abend am Aussichtspunkt der Niagarafälle gesehen, nachdem ich in den Officer hineingelaufen war. Sie hatte ein Eis gegessen und mich angelächelt. Und jetzt war sie tot. Mir zog es den Magen zusammen. Vor Schuldgefühlen und Wut zitterten meine angespannten Fäuste, meine Arme. Jeder andere Tod wäre genauso schlimm für das Opfer, für ihre Angehörigen. Mit einem Schlag wurde diese Sache aber auch für mich persönlicher. Ich bebte vor Zorn, dennoch schaffte ich es, Finns Ausführungen weiterhin zu folgen. Zuerst musste ich mich konzentrieren, dann konnte ich zuschlagen und Rache für die Frau nehmen, die viel zu früh aus dem Leben gerissen worden war.

»Und eine weitere Frau – Sarina – ist verschwunden. Du hast sie letztens in der Bar kennengelernt.« Er klang deutlich geknickt und dummerweise machte es Sinn, dass Finn sie kannte, da sie ebenfalls mehr Magie in sich trug, vielleicht sogar über unsere Welt Bescheid wusste. »Es dürfte bereits heute um die Mittagszeit passiert sein, aber erst jetzt macht es die Runde.«

Bevor ich zurück ins Motel gegangen war, hatten wir uns für den späteren Abend verabredet und ich hatte ihn gebeten, die Ohren offen zu halten. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich in so kurzer Zeit etwas tun würde. Mist, Mist, Mist! Nein, verdammt!

Statt laut zu fluchen oder den dumpfen Schmerz in meinem Unterleib zu beachten, wandte ich mich an unseren Informanten. »Das ist zu früh, viel zu früh! Laut den Aufzeichnungen im Pin sollten wir noch mindestens ein oder zwei Tage Zeit haben, bevor die ersten Frauen verschwinden sollten. Geschweige denn, bereits ermordet wurden.«

Am liebsten hätte ich gewürgt oder dunkle Galle gespuckt, weil es nicht gerecht war. Warum war ich erneut zu langsam gewesen? Hatte es mit meinem Herumstöbern in dem verlassenen Herrenhaus zu tun? Wie um meine Befürchtungen zu bestätigen, meinte Finn: »Sieht so aus, als hätte etwas oder jemand den Geist aufgeschreckt und er zieht nun sein Tempo an.«

»Es tut mir so leid, aber ich werde sie zurückholen«, flüsterte ich. Finn kannte mich nicht, jedoch konnte er die Entschlossenheit in meinen Augen erkennen. Und wie entschlossen ich war, verdammt! Unbeirrt sprang ich vom Stuhl, griff bereits nach meinen Waffen und verabschiedete mich dankend von Finn, bevor ich Jayden beobachtete, der es mir gleichtat. »Hast du alles, können wir los? Wir müssen nur noch die Paste anrühren und fertig.«

Jayden nickte, sammelte ebenso flink wie ich seine Sachen zusammen.

»Hier«, meinte Julian mit einem nach Vanille riechenden Zigarillo im Mundwinkel. Er schwebte mit seinem GleitRollstuhl auf mich zu und drückte mir eine geschlossene Plastiktüte in die Hand. »Habe ich gestern Nacht angerührt, während du das Haus überprüft hast. Ich wusste, dass wir es bald brauchen würden.«

Es sollte mich nicht überraschen, dass unser Heilmagier diese Sache längst erledigt hatte, wo er es doch so liebte, unsere medizinischen Cremes und allerlei Heilmittel zu fabrizieren. Die Herstellung der Paste für die Geisterbannung war nicht viel anders, nur heilte sie eben nicht, sondern befreite. Auch nicht ganz daneben. Sie bestand hauptsächlich aus hellrotem Orangenkalzit, vermischt mit Weihwasser und Weihrauchasche, während ein Zauber gesprochen wurde. Schon die Indianer wussten um die Wirkung des Orangenkalzits, der Sonnenkraft speicherte, und sie glaubten, das Gestein schützte Menschen vor bösen Geistern. Nur, dass es nicht bloß beschützte, sondern vermischt mit den anderen Zutaten so viel mehr Magie besaß.

»Danke schön. Du bist der Beste! So geht es um einiges schneller!«

»Nicht der Rede wert«, erwiderte Julian wie stets zurückhaltend, obwohl er mit Intelligenz gesegnet war und mit seinem Südstaatenakzent – wie der eines Cowboys –, jedes Herz schwach werden ließ. Manchmal tat er mir leid, weil er es sich schwerer machte, als es sein musste. Und ein wenig erinnerte er mich dadurch an mich selbst, das gefiel mir noch weniger.

Dankbar strich ich ihm eine verirrte gelb-orange gefärbte Haarsträhne aus der Stirn, ehe ich ihm einen Kuss darauf hauchte und meinen Ledermantel zuknöpfte, in dem ich das Gemisch untergebracht hatte.

Danach brachen Jayden und ich auf, ließen Julian zurück und verschwammen mit den Schatten der Dunkelheit.
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Beim Herrenhaus angekommen, sprangen wir von den GleitBoards und lehnten diese an die unteren Stufen. Jayden stieß einen bewundernden Pfiff aus, während er das ehemalige Waisenhaus betrachtete. »Fette Hütte. Die muss damals ein Vermögen wert gewesen sein. Schade, dass sie so verkommen ist.«

»Finde ich auch, aber ich denke nicht, dass nach den ganzen Dingen, die hier passiert sind, noch jemand hier hätte wohnen wollen.«

Bei dieser Erinnerung schüttelte sich Jayden neben mir, was ich ihm nicht verdenken konnte. Ein Pling in meinem Kopf informierte mich darüber, dass ich eine Datei zugeschickt bekommen hatte. Sie musste von Finn stammen. Bei unserem Telefonat hatte ich ihn gebeten, mir einen digitalisierten Plan vom Herrenhaus zu schicken, sobald er kurz aus der Bar verschwinden konnte. Nachdem ich die Datei geöffnet hatte, schwebte durch den HandChip vor meinem Gesicht ein 3D-Grundriss des Herrenhauses. Jayden trat näher an mich heran und beide betrachteten wir den leicht durchscheinenden Plan, den man auf Gedankenwunsch drehen oder von dem man einzelne Abschnitte ranzoomen konnte, wie ich es gerade tat. Finn hatte gemeint, ihre Leiche wäre im Keller aufgehängt worden, daher zoomte ich mich Stück für Stück durch das Erdgeschoß, suchte nach einer versteckten Falltür oder einer Unebenheit im Boden. Dabei bewegte sich das Bild je nach meinen Gedanken weiter, führte mich von Raum zu Raum. Hätte ich nicht seit Jahren Erfahrungen mit diesen 3D-Zeichnungn, könnte mir beinahe schwindelig werden.

»Ich kann im Erdgeschoss nichts entdecken. Hast du etwas gesehen?«, fragte ich Jayden, der den Kopf schüttelte und schmunzelnd anmerkte: »Zwar würde ich diese Frage liebend gerne bejahen, aber wir wissen beide, wer von uns die schärferen Augen hat.«

»Dann ist im Grundriss nichts eingezeichnet, weil a) der Keller erst nach dem Erstellen der Zeichnung angelegt wurde oder b) es ein geheimer Keller ist.«

Toll, genau auf so einen verstecken Keller in einem spukenden Herrenhaus hatte ich so richtig Bock. Warum noch mal hatte ich mich für diesen Gänsehaut bringenden Auftrag gemeldet?, fragte ich mich selbst und beschwor das Bild der unschuldigen Jungen herauf. 

Grimassenschneidend schloss ich das Bild des Grundrisses und blickte hoch zu den morschen Stufen, die zur geschlossenen Eingangstür führten und imposant, geradezu einschüchternd vor uns aufragten. Das Haus wirkte noch weniger einladend als gestern Nacht. Es half auch nicht, dass es erst Abend war und der Sonnenuntergang den Himmel gerade in rötlich-violetten Farben malte, stetig dunklere Schattierungen hinzufügte. Wie viel angenehmer die Sache bei helllichtem Tag wäre, so wenig würde es bringen. Geister waren eher nachtaktiv, doch falls sie ebenfalls am Tag rauskamen, um zu spielen, war man als Jäger klar im Nachteil. Das Sonnenlicht machte ihre durchscheinende Silhouette fast unsichtbar, erst die Dunkelheit verlieh ihren Geistergestalten einen hellen Schimmer. Und ich wollte meinem Feind dann doch lieber ins Gesicht sehen, anstatt in das Ungewisse zu tappen.

»Sieht wohl so aus, als müssten wir ohne Hilfestellung das Innere durchsuchen. Der Grundriss ist leider für die Katz.«

Jayden nickte, sah jedoch nicht mich an, sondern mit geweiteten Augen zur Tür hinauf. Seine Kehle hüpfte auf und ab, als er mehrmals fest schluckte. 

»Kannst du dich hier draußen umschauen und sehen, ob du hilfreiche Spuren findest? Oder einen weiteren Zugang? In der Zwischenzeit fange ich drinnen an«, schlug ich beiläufig vor, als wäre mir tatsächlich daran gelegen, dass er die Umgebung erkundete. Ich wollte bloß, dass er hier draußen blieb, ohne sein männliches Ego anzukratzen. Entschlossen setzte ich einen Schritt auf die erste knarzende Stufe. Augenblicklich packte mich Jayden am Handgelenk. 

»Glaub ja nicht, dass ich so leicht zu manipulieren bin, Jess-Bär. Ich bin älter als du und weiß, was du vorhattest, aber das kannst du dir abschminken. Gemeinsam oder keiner. Unser neuer Deal, schon vergessen?«

Nun grinste mein Kumpan aus Kindertagen wieder schelmisch von einem Ohr zum anderen, versuchte mir anscheinend weiszumachen, es wäre keine große Sache für ihn, mitten in die Gespenstervilla hineinzumarschieren. Jedoch konnte ich die Gänsehaut auf seinem entblößten Unterarm sehen, und außerdem kannte ich ihn zu gut. 

»Ich? Ich versuche gar nichts.« Vollkommen unschuldig zuckte ich mit den Schultern und erklomm die Stufen, dicht gefolgt von Jayden, der die Ärmel seiner Bikerjacke nach unten geschoben hatte. Ich bezweifelte, dass die Kälte, die er spürte, von außen kam. 

Oben angekommen legte ich eine Hand an die Tür – das Holz unter meinen Fingern fühlte sich kalt, dennoch unglaublich robust an – und blickte mich nach Jayden um, der die Tür verkniffen musterte. Dieser Sturschädel!

Ich schüttelte den Kopf und öffnete die knarzenden Türflügel. »Aber du bist dann derjenige, der Julian erklärt, warum du mit schlohweißen Haaren zurückkommst.« 

Nachdenklich tippte er sich an die Lippen und trat neben mir in das weitläufige Foyer. »Ich denke, Weiß würde mir ganz gut stehen. Denkst du, damit würde ich heiß aussehen?« 

Er schenkte mir ein Grinsen, ich schüttelte erneut den Kopf. Wo war eine saubere, gepflegte Wand, wenn man eine brauchte, um die Stirn dagegenzuschlagen? Hier mit den ganzen Spinnweben und dem Staub verkniff ich es mir lieber.

Ich schlüpfte an Jayden vorbei und wandte mich nach rechts. »Lass uns zuerst in der Küche nachsehen.« 

Meiner Erinnerung nach lag im linken Bereich der Villa ein großer Aufenthaltsraum mit kniehohem Wohnzimmertischchen und zerrissenem Ledersofa sowie mehrere ehemalige Sitzgelegenheiten. Dahinter befand sich das bis auf den mahagonifarbenen Schreibtisch und umgeworfenen Stuhl leere Arbeitszimmer. In den Räumlichkeiten rechts neben dem Foyer stand ein riesiger Esstisch, der so wirkte, als könnte er nach all den Jahrzehnten Unmengen an Essen kredenzen, ohne zu wackeln. Nur die dazugehörigen Stühle waren hier ebenso umgekippt oder zerbrochen, lagen um ihn verstreut wie gebrochene Knochen auf einem alten Friedhof. Dahinter befand sich die Küche. Wenn es irgendwo einen Keller für Kartoffeln oder sonstige Dinge gab, in dem man Kisten zum Frischhalten von Lebensmitteln im kühlen Dunkel lagern wollte, dann in der Nähe der Küche. Soweit meine Logik, da ein Kühlschrank damals sicherlich nicht im Repertoire dieser Villa gewesen war.

Wortlos durchforsteten wir den Raum, einer an der linken Seite, einer rechts, wie ein eingespieltes Team. Lächelnd suchte ich weiter, obwohl die Anspannung in mir nie nachließ. Dennoch war es nett, Aufträge nicht mehr gänzlich alleine lösen und bearbeiten zu müssen, sondern sie gemeinsam zu durchleben. Etwas, wogegen ich mich jahrelang gewehrt hatte. Doch selbst ich konnte nachgeben und noch etwas dazulernen: anderen bedingungslos zu vertrauen und mich auf sie zu verlassen. Nicht immer musste es wie bei meinen Eltern enden. Einer tot, der andere geistig in sich zurückgezogen, verloren für die reale Welt. Nun, zumindest nicht, solange keine Liebe im Spiel war.

Tief die Luft ausstoßend, suchte ich weiter. Meine Fingerkuppen glitten über die abgerissene, verfaulte Tapete und unter den Rand eines Vorlegers, um darunter zu blicken. Jayden war jedoch sofort alarmiert. »Hast du etwas entdeckt?«

»Außer Spinnweben und Staub? Nichts. Und igitt, ich glaube, das ist eine tote Ratte«, gab ich zurück und rümpfte die Nase bei der Betrachtung eines kleinen, zersetzten Körpers unter der Küchenspüle.

»Alles in Ordnung mit dir?« Plötzlich stand er vor mir, sein Blick sorgenvoll über mein Gesicht gleitend.

»Ja, danke. Ich möchte nur so schnell wie möglich diesen Fall lösen und die Frau finden. Hast du etwas entdeckt?«

»Nein, noch nicht, und ich weiß. Aber das meinte ich nicht.« Seine Hand legte sich um meinen Oberarm, drückte ihn aufmunternd. Mein schelmischer Gefährte mit den sensiblen Antennen.

Lächelnd nickte ich. »Mach dir keine Sorgen. Zuerst die Frau, dann meine Probleme. Wie klingt das?«

»Glaub ja nicht, dass du dich so leicht aus der Affäre ziehen kannst. Nach diesem Auftrag werden wir ein Gespräch mit dir führen und du wirst uns sagen, was dir seit Wochen auf dem Herzen liegt, verstanden?«

Mit fast zugekniffenen Augen wackelte er vor meinem Gesicht mit dem Zeigefinger herum. Seufzend machte ich eine Grimasse.

»Warum nur klingt das wie eine Intervention?«

Sein breites Grinsen blitzte auf. »Weil es eine wird, Jess-Bär. Wir können dazu auch Dad und Rosie einladen, dabei Kekse essen und danach eine Party schmeißen. Ich bin für die Musikwahl zuständig, oh, und am besten auch für das Essen!«

Ich rieb mir über das Gesicht, bevor ich zu ihm hochblickte. »Das klingt ungefähr so amüsant wie Glasscherben zu kauen oder eine Blinddarmoperation mit einem Löffel.«

Jayden lachte und drückte mich kurz an sich. »Eben, es wird famos! Aber nun weiter im Text, ich denke, wir müssen in die Tiefe gehen.«

Jip, das hatte ich schon befürchtet. Daher begannen wir damit, alle Schränke in der Küche zu verschieben, sie von den Wänden zu reißen sowie alle Teppiche gesammelt in eine Ecke zu bugsieren. Wir husteten, wischten uns Staub und Spinnweben oder Kriechtiere von den Haaren und aus dem Gesicht. So ein Jägerleben war wirklich kein Zuckerschlecken. Jedoch entdeckten wir nichts. Keine versteckten Türen oder Geheimgänge im ganzen Raum. Verdammter Mist!

Also starteten wir die gleiche Prozedur im angrenzenden Speisezimmer mit dem erhabenen, alten Esstisch. Wir schoben gemeinsam einen wuchtigen Schrank voller Porzellan von der Wand weg. Mein Körper kribbelte aufgeregt, sobald ich eine rechteckige, mannshohe, glattgestrichene Betonfläche erblickte. 

»Bingo!«, rief ich und klatschte mit Jayden ab, der sich mit den Worten: »Ich muss dir etwas zeigen!«, gleich daranmachte, ein spezielles Werkzeug auszupacken, das er in der Innentasche seiner schwarzen Bikerjacke aufbewahrte. Mit einem silbernen, fast schon unscheinbaren Stift trat er an die Betonfläche, die wir freigelegt hatten. Er hatte ihn selbst entwickelt. Dieser funktionierte mit Lasertechnologie und einer speziellen Magie – wie er selbst soeben großmäulig erklärte. Den im schwachen Abendlicht schimmernden Stift nach vorne gewandt, stellte er irgendetwas an dem Ding ein und murmelte dabei vor sich hin: »Mh, eine Innenwand hat ungefähr zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimeter Durchmesser. Dreißig Reichweite müssten passen.«

Anschließend strich Jayden damit rund um die Fläche entlang, ein leicht blauviolett funkelnder, dünner Strich war daraufhin dort zu erkennen. Sobald er die Zeichnung beendet hatte, zog er sich gemeinsam mit mir einige Schritte zurück. Genauer gesagt krabbelten wir unter den Tisch, und er grinste wie ein kleiner Schuljunge zur Wand hinüber, bevor er auf einen roten Knopf mit einem Totenschädel drückte – dieser makabre, witzige Einfall musste von ihm stammen. Auf der Stelle zuckte ein magisch blauviolettes Blitzen die gemalte Linie entlang, die Innenfläche leuchtete einmal in der gleichen Farbe auf, bevor ein Donner wie bei einem Gewitter ertönte. Eine Sekunde später prasselte die gesamte Innenfläche des gezeichneten Musters staubig zu Boden. Pulverisierter Beton innerhalb einer Sekunde. Heiliger Strohsack!

Ungläubig starrte ich den irre grinsenden Joker neben mir an und stieß einen Pfiff aus. »Wow! Ich weiß nicht, ob ich ehrfürchtig sein oder Angst vor dir haben soll. Wann hattest du vor, mir von dieser neuen Erfindung zu erzählen?«

»Habe ich doch gerade. Aber zeigen ist so viel effektiver, als die langweiligen Fakten zu erklären. Außerdem war sie noch in der Testphase, die sie hiermit erfolgreich bestanden hat!«

Gut gelaunt tippte mir mein persönlicher Daniel Düsentrieb auf die Nase und wand sich unter dem Tisch hervor. Ich musste mir merken, ihn nie richtig wütend zu machen. Schnell folgte ich und stieg hinter ihm durch den freigelegten Durchgang. Vor uns wanden sich Stufen hinunter zu einer Tür, die zum gesuchten Keller führte. Ein morscher, genagelter, dunkler Holzboden und dunkle Wände verwandelten den Raum in ein finsteres Loch, das war damals womöglich auch die Absicht gewesen. Jayden und ich betätigten unsere HandChips, die uns Licht spendeten. Erneut waren wir ein eingespieltes Team.

Jayden wandte sich nach rechts, ich nach links. Schon nach wenigen Schritten hob er die Hand und freute sich wie ein kleines Kind zu Ostern beim Eiersuchen. »Gefunden. Erster!«

Rasch ging ich zu ihm hinüber und tätschelte mit den Worten »Braver Junge« seine Schulter, woraufhin er mir grinsend die Zunge rausstreckte. 

Direkt vor ihm hing ein Seil mit einem Henkersknoten von einem Deckenbalken, darunter lagen Knochen und ein menschlicher Schädel auf die Seite gerollt. 

»Hallo, Ophelia«, murmelte ich und ging in die Hocke. Gleichzeitig griff ich in meinen Ledermantel und holte meine silberschimmernde Fundus-Büchse hervor, die von außen betrachtet die Größe eines Medikamentendöschens hatte, jedoch einiges mehr im Inneren verstauen konnte. Nachdem ich sie wieder geschlossen hatte, lagen vor mir die Tüte von Julian mit der angerührten Paste, zwei Paar Einweghandschuhe und sieben Steine – jeweils zehn Zentimeter große Türkise. Während ich die Türkise neben dem Knochenhaufen im Kreis auslegte, machte sich Jayden daran, die Handschuhe überzuziehen und nach der Paste zu greifen. »Na, dann wollen wir mal.«

Sobald er den ersten Knochen – meiner Einschätzung nach einen Oberschenkelknochen – griff, fuhr ein Windstoß durch den fensterlosen Raum. Und da war es wieder: die Eigenschaft zur Unterscheidung eines natürlichen und eines gespenstischen Windes. Unheimlich!

»Beeilen wir uns besser. Scheint so, als hätte Ophelia mitbekommen, dass hier etwas im Gange ist.«

»O–Okay«, stotterte Jayden und konzentrierte sich darauf, die Knochen mit der Paste einzureiben. Nun um einiges schneller als noch vor wenigen Sekunden. Der fünfte bearbeitete Knochen lag bereits mitten im Steinkreis, sobald ich ebenfalls die Handschuhe übergezogen und nach einem Kugelgelenk gegriffen hatte. 

Tja, ich hätte Ärztin werden sollen, so gut wie ich mich mit Skeletten auskenne! 

Schweigend machten wir uns an die Arbeit, rieben alle Knochenstücke mit der orangefarbenen Paste ein. Still war es deswegen jedoch keinesfalls. Der Wind pfiff durch den Raum, Stimmen lockten unter der Oberfläche – nicht verständlich, aber präsent genug, um mir eine Gänsehaut zu verpassen, die ich ignorierte. Stattdessen werkelten meine Hände weiter, wurden schneller, fahriger in der Bewegung. Den Blick hatte ich gehoben, ließ ihn durch den Raum gleiten. Plötzlich flog ein Holzscheit in unsere Richtung. »Duck dich«, rief ich. Jayden folgte auf der Stelle. Das Geschoss krachte hinter uns in die morsche Wand. »Scheiße!«

Genau richtig! 

»Schneller«, forderte ich uns beide auf, auch, wenn wir schon jetzt so eilig vorgingen, wie es uns möglich war. Zur Sicherheit legte ich Olaf neben mich. 

In diesem Moment blitzten Erscheinungen vor uns auf. Ich keuchte überrascht. Jayden schrie einmal kurz, aber mit dem Stimmvermögen einer Opernsängerin. Hätte ich mich nicht auch so erschreckt, hätte ich ihn in Zukunft damit verarschen können. Gerade wollte ich nach Olaf greifen, doch dann erkannte ich die drei Jungen wieder. Zuerst standen sie um uns herum, flüsterten uns zu. 

»Geht weg!«

»Hört auf!«

»Ihr habt keine Ahnung!«

Dann pferchten sie sich in einer Ecke zusammen, hielten sich zitternd an den Händen, jeweils eine Tweed-Schirmmütze tief in die Stirn gezogen, den Blick auf die Füße gesenkt. Schnell machte ich ein Foto mit dem HandChip für die Gilde als Nachweis. Ohne ein weiteres Wort verschwanden sie.

Wir machten weiter. Die ganze Zeit über starrte Jayden auf seine flinken Hände, die strichen, rieben, Knochen in die Mitte legten, und murmelte dabei leise vor sich hin: »Oh, Mann! Oh, Mann! Oh, Mann!«

Ich hingegen sah mich wiederholt in dem dunklen Kellerraum um. Dieser wurde nur mit unseren HandChips erleuchtet und durch die fahrigen Bewegungen tanzte gespenstisch ein zuckendes Licht-Schattenspiel an den Wänden entlang. Ein Prickeln kroch über meinen Nacken den Rücken hinunter. Ich fühlte mich beobachtet, obwohl ich keine weitere Erscheinung erkennen konnte.

Schließlich legte Jayden nach viel zu langer Zeit den letzten Knochensplitter in den Steinkreis, und ich stand bereits auf, betrachtete prüfend den Haufen. Nachdenklich runzelte ich die Stirn. »Haben wir auch alles erwischt?«

»Ja, ja, ich habe nichts weggenommen und woanders hingelegt. Ganz bestimmt nicht«, hauchte Jayden mit bleichem Gesicht, darauf bedacht, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Gar keine schlechte Idee!

Zusammen sprachen wir die lateinischen Wörter, den Bannzauber für Geister, formten ihn wie besprochen nur an manchen Stellen um, setzten Ophelias Namen ein und beschworen sie, die Rache sein zu lassen, zu verzeihen, was ihr und ihren Liebsten passiert war, um Frieden zu finden. Zur Bestätigung, den richtigen Zauber gesprochen zu haben, begannen die Knochen im orangevioletten Licht zu qualmen. Hätten wir einen falschen Bannzauber verwendet, würde sich nichts rühren. Bald würden sich die Knochen entzünden und damit wären Ophelia und die Jungen frei sowie die zukünftigen Frauen gerettet. Zur Bestätigung filmte ich die magisch brennenden Knochen, senkte anschließend den Arm. Die erste Welle der Erleichterung durchflutete mich. 

Nun mussten wir nur noch die entführte Frau finden – irgendwo hier im Haus versteckt. Ich wandte mich ab, genau in dem Moment, als Ophelias schimmernde Erscheinung auf uns zuraste, mit wutverzerrtem Gesicht und einem Messer in der toten Hand.

»Verschwindet! Geht! Lauft! RAUS!«

Ich konnte gerade noch Jayden zur Seite stoßen. Ein Messer ritzte mich mit brennendem Schmerz an der linken Flanke. Blut sickerte in den Mantel und benetzte die Haut darunter. 

Na toll, und wieder ein Mantel im Eimer!

Suchend drehte ich mich um, konnte aber nichts entdecken. Auf einmal spürte ich etwas Raues an meinem Hals. Ein Ruck zog mich nach hinten, drückte meine Kehle zu und schnürte mir die Luft ab, als ich auch schon in der Luft baumelte. Verdammt, ein Henkersknoten!

Augenblicklich wurde meine Sicht vor Wut, Adrenalin und tierischer Angst beinahe rot. Ich wand mich wie ein eingesperrtes Tier, kratzte an meinem Hals, trat wie verrückt um mich. Mein Sichtfeld wurde am Rand schwarz, ich versuchte, zu hecheln, jedoch ohne die Süße der Luft in meiner Lunge zu spüren. Panik, blanke Panik rauschte durch meinen Körper. Obwohl ich ein Schneiden durch Stoff hörte und das Fallen auf den harten Boden spürte, konnte ich sie nicht wegschieben.

Ein weicher Schlag, gefolgt von einem Brennen auf der Wange, riss mich zurück in die Wirklichkeit. Jayden stand besorgt über mir. Er ließ Olaf klirrend zu Boden fallen, schnappte nach meinen Oberarmen und zog mich hoch in seine Arme.

»Ssscht. Alles gut. Es ist alles gut«, murmelte er an meinem Ohr und mein Körper entkrampfte sich langsam. »Sie kann dir nichts mehr tun. Wir haben es geschafft. Das Feuer wirkt. Zumindest fast.«

Die Anspannung war schlagartig wieder da. »Wie meinst du … fast?«

Mein Blick suchte seinen und mein Partner nickte nach rechts in eine Ecke. Aufmerksam drehte ich mich herum und erblickte Ophelia. Ihre Geisterform flackerte. Sie war viel durchsichtiger als zuvor, fast nicht mehr zu erkennen und die Ränder rauchten. Doch sie war noch da, festgehalten in dieser Welt, jedoch nun keine Gefahr mehr, wie sie uns selbst bewies. Ständig bückte sie sich nach einem Holzscheit, konnte ihn aber nicht mehr bewegen, genauso war ihre Stimme verpufft. Ihr Mund bewegte sich unaufhörlich, hinterließ aber keinen Laut mehr in unserer Welt. Ich knirschte mit den Zähnen. »Verflucht. Wir hatten doch nicht alle Knochen! Wir müssen den Keller noch mal durchsuchen, womöglich das ganze Haus.«

»Ich weiß.«

Ein tiefes Seufzen ertönte von Jayden, dann grinste er wieder breit. »Aber zumindest macht sie mir jetzt nicht mehr so viel Angst.«

Den Daumen auf Ophelias Gestalt gerichtet, wandte er sich dem Boden zu, im selben Moment, als ich ein Knurren hörte und eine Bewegung wahrnahm. Olaf war nicht in meiner Reichweichte, daher zückte ich die beiden Unterarmwaffen und wirbelte herum. Ein Schatten sprang auf Jayden zu, doch bevor dieser ihn erreichte, blitzte weiß-braunes Fell auf, das ihn zur Seite stieß. Jayden taumelte ächzend und schimpfend gegen die Kellermauer. Ein zweistimmiges Knurren und schmerzhaftes Gequietsche ertönte, während ein schwarzer Körper mit einem hellen in einem Knäuel auf dem Boden rang. Gebannt beobachteten Jayden und ich das kläffende Gerangel. Dabei erkannte ich den Bernhardiner Jester und einen weiteren Hund aus der Hölle. Diese Fae-Zombie-Misch-Dinger, die Finn und mich bereits gestern angegriffen hatten. Mit gehobenem Arm hielt ich Bo bereit, Jayden neben mir sein Schwert.

Ein weiterer Biss von Jester ließ das unnatürliche Geschöpf aufjaulen, dann sprang er zurück und präsentierte uns einen ungeschützten, blutenden Zombie-Hund. Da Jayden näherstand, enthauptete er ihn mit seinem Schwert, und ich hielt bereits Hildi auf Feuereinstellung im Anschlag, um das Ding brutzelnd von dieser Welt zu fegen. Natürlich erst, nachdem ich einen schnellen Schnappschuss für die Gilde getätigt hatte. Geld war nun einmal Geld, und selbst wir Jäger brauchten es zum Überleben.

Indessen streichelte Jayden mit einem gerührten Ausdruck den Hund, sprach mit ihm mit der süßen Stimme, die er sonst für Flirts reserviert hatte. »Na, wer bist du denn, mein Großer? Du bist ja ein fleißiger Bursche. Danke, du hast mir ganz schön aus der Patsche geholfen. So ein braver Junge.«

»Das ist Jester, ein Streuner«, klärte ich Jayden auf und gab wieder, was Finn mir über ihn erzählt hatte. In der Zwischenzeit hatte sich mein Jägerfreund vor den Hund gehockt, kraulte ihn hinter den Ohren und der Bernhardiner sabberte zufrieden. Oder es lag an dem eingepackten, halb gegessenen Sandwich, das Jayden nun vor das Maul des Hundes hielt. 

»Du hast etwas zu essen mitgenommen?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Man weiß nie, wann man einen Happen gebrauchen kann.«

Der Hund schnupperte daran und verzog niesend seine Schnauze. Das vegetarische Sandwich war wohl nicht sein Wunschgericht. Bei der irritierten Miene von Jayden konnte ich mein Kichern nicht ganz hinunterschlucken. Bevor er oder ich jedoch etwas sagen konnten, leckte Jester über Jaydens Wange. Das brachte mich dann doch laut zum Prusten, bevor der Hund ihn noch einmal anstupste und davontrottete, als wollte er, dass Jayden ihm folgte. Also taten wir genau das. Jayden mit angewidertem Gesichtsausdruck über sein feuchtes Gesicht wischend, ich weiterhin blöde kichernd. 

»Das war nicht lustig«, murrte er.

»Doch, das war es. Und wie!«

In der gegenüberliegenden dunklen Ecke des Kellers blieb der Hund neben einem alten Schrank stehen. Rechts davon hing ein Wandteppich, der sich durch einen Windhauch vor- und zurückbewegte. Jayden hob ihn hoch und zeigte uns einen gegrabenen Tunnel, gerade groß genug, um hindurchzurobben – oder eben für einen Hund. Einige Schritte von diesem Durchgang entfernt, lagen zerwühlte Decken mit Hundehaaren an gekauten, vergammelten Kleintieren herum. Alles deutete darauf hin, dass dies das ehemalige Lager der getöteten Zombie-Hunde sein musste. Dort hockte sich Jester gemächlich auf seine Hinterpfoten und schnüffelte triumphierend an einem Haufen Scheiße herum. Das wäre nicht sonderlich aufregend, eher eklig gewesen, würde nicht ein Knochensplitter aus dem Haufen hervorblitzen. Ich würde mein Haus verwetten, hier den letzten Rest von Ophelia vor uns liegen zu sehen. Ein beschissenes Ende – wortwörtlich.

Wie zuvor starrte Jayden den Bernhardiner bewundernd an, während er sich neben ihn kniete und ihn hinter einem Ohr kraulte. »Du bist genial. Der genialste Hund weit und breit.«

Dieser schnaubte durch seine Lefzen, als hätte daran nie ein Zweifel bestanden. Dann schleckte der Hund wieder über die Hand meines Kumpanen, der lächelnd zu mir hochsah. Na toll, ich sah das Unglück schon auf mich zurollen.

»Wir nehmen den Hund nicht mit. Meine Bude ist sowieso viel zu vollgestopft, ich habe keinen Platz für weitere Findlinge«, murrte ich, wobei ich selbst hörte, wie meine Gegenwehr Sekunde für Sekunde in sich zusammenbrach. Als hätte Jayden Lunte gerochen oder meine Worte etwas in ihm angestoßen, leuchteten seine grünblauen Augen auf. »Das ist eine hervorragende Idee. Der arme Hund braucht ein Zuhause, aber ich bin mir sicher, er macht nicht viel Arbeit, er hat sich bisher auch alleine versorgt.«

»Er macht nicht viel Arbeit?«, fragte ich ungläubig nach und deutete auf dieses Ungetüm, das fast so groß war wie ein Kalb. »Hast du eine Ahnung, was der alles frisst? Von Schuhen und Inneneinrichtung einmal abgesehen.«

»Na schön, ich werde ihn waschen, auf ihn aufpassen und dann wohnt er eben bei uns zu Hause und wenn wir zu dir kommen, füttern wir ihn zuvor. Dad würde das auch guttun, lenkt ihn etwas von seiner verrückten Hacker-Leidenschaft ab, bevor er noch im Knast landet.«

Na toll. Hallo, Schuldgefühle! Héctor hackte sich nicht nur durch die unendlichen Weiten des Inn∞Nets, weil er es liebte, sondern auch, weil er sonst nicht mehr so viele Aufgaben im Leben hatte. Seine Ex-Frau reiste mit ihrem neuen Lover durch die Welt, um Artefakte und magische Kräuter zu sammeln, seine Kinder waren flügge geworden und nicht mehr oft zu Hause und er selbst seit einigen Jahren pensionierter Jäger. 

Zuerst zog ich eine Schnute, dann ließ ich die angestaute Luft kraftvoll entweichen. »Na schön. Aber wenn er mir einmal auf meinen Parkettboden pinkelt, bleibt er draußen! Und du übernimmst diesen Knochenjob hier. Immerhin ist es nun dein Hund, daher auch deine Scheißverpflichtung«, meinte ich gegen Ende hin besser gelaunt. Statt in mein Grinsen einzustimmen, verdrehte er die Augen, machte sich aber nach ein paar Minuten mit einem neuen Paar Einweghandschuhe, die ich ihm feixend gereicht hatte, an die Arbeit. Natürlich brummte er genervt vor sich hin, weil er diese unwürdige Aufgabe zu verrichten hatte. Doch ein wenig wirkte er dabei wie ein kleiner Junge, der es mit der Vorfreude auf ein zukünftiges Haustier tat.

Ich drehte mich um, und plötzlich stand Ophelias Geist vor mir. Erschrocken griff ich mir an die Brust und gab ein mädchenhaftes Quieken von mir. Verdammter Hokuspokus! 

Zum Glück konnte es nur Jayden hören. Bebend vor Zorn starrte sie mich an, wetterte mit stummen Flüchen herum und fuchtelte rudernd mit den Armen. Sie konnte dennoch nichts damit ausrichten. Ihr Blick zuckte von mir fort, über meine Schulter zum Schrank. Aha! 

»Jayden, beeil dich bitte«, bat ich ihn.

Murmelnd antwortete er: »Ich bin ja schon dabei, diesen Mist abzuwischen. Wenn du nicht willst, dass ich mich erbreche, lass mir mein Tempo.«

»Okay … mach einfach … so schnell du kannst.«

Besser, er konzentrierte sich komplett auf die Aufgabe, anstatt sich von der Geistererscheinung ablenken zu lassen, die direkt hinter seinem Rücken herumfuhrwerkte. Stattdessen widmete ich mich dem verdächtigen Kleiderschrank. Neugierig öffnete ich mit Sid in der Hand die Schranktür. Nichts sprang mir entgegen, was nun fast etwas enttäuschend war. Jedoch fand ich darin ein verbeultes Kissen, als hätte noch vor Kurzem eine Person darauf gekauert. Außerdem konnte ich ausgerissene Haare entdecken – lange Haare, wie von einer Frau. Schnell richtete ich den Lichtstrahl zu Boden und konnte wie erwartet eine Schleifspur im Dreck erkennen, die geradewegs zum gegrabenen Tunnel hinter dem Wandvorhang führte. 

Oh, Mann! Warum immer ich?

Seufzend schob ich das Ende meines langen Pferdeschwanzes in den Mantel, richtete alle meine Waffen in den Scheiden an meinem Körper und kniete mich vor das dunkle Loch. Nein, ich liebte beengte Gänge oder Flure ganz und gar nicht, aber hier musste ich durch.

»Jayden, ich habe eine Spur zur verschwundenen Frau gefunden!«

Kniend vor dem Loch, blickte ich zurück über die Schulter. Besorgt sah er zu mir herüber, erkannte aber meine Entschlossenheit, denn er redete mir den Alleingang wider Erwarten nicht aus. »Okay, aber sei vorsichtig. Ich komme so schnell wie möglich nach.«

»Abgemacht. Bis gleich.«
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Panikattacken sind einfach nicht mein Ding
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Schlecht gelaunt ließ ich mich auf den Bauch nieder und robbte in die Dunkelheit hinein, die nur von dem flackernden Licht meines HandChips beleuchtet wurde. Ich schluckte und wollte gar nicht so genau sehen, über welche Spinnweben, Kriechtiere und andere unschönen Dinge ich hier drüberkrabbelte oder was sich in meinen Haaren verfing und unter meine Klamotten kroch. Dabei hatte ich zusätzlich das Gefühl, als drängte sich der Tunnel näher zusammen. Während ich robbte, stieß ich ständig mit den Ellbogen gegen die bröcklige Erde, die teilweise auf mich herabrieselte. Kurz stockte mir der Atem, als nach einem guten Stück, das ich vorangekrochen war, auch noch Wurzeln in den Tunnel hineinragten, ihn noch enger und todbringender erscheinen ließen. 

Wie lebend begraben in einem modrig feuchten Grab, von Würmern zerfressen und in ewiger Dunkelheit, schoss es mir durch den Kopf und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien. 

»Ich kann das, ich kann das, ich kann das, krabble einfach weiter. Weiter. Weiter«, betete ich wie ein Mantra leise vor mich hin, drängte die Panik zurück, schloss die Augen und atmete tief durch. Keine gute Idee. Sofort füllte der erdige Geschmack und Geruch meine Nase, woraufhin meine Panik, lebendig begraben zu werden, neu aufflammte. Hastig robbte ich weiter, meine Finger gruben sich in die Erde, zogen mich nach vorne. Immer schneller und hastiger. Das Herzflattern in meiner Brust glich den Flügelschlägen eines aufgeregten Kolibris. Ich atmete, ich hechelte, aber es fühlte sich an, als strömte kein Sauerstoff in meine Lunge. Stattdessen schmeckte ich Erdkrümel in meinem Mund, hustete, würgte und meine Brust zog sich zusammen. Ich hatte fast keine Kraft mehr, um weiterzukriechen. Besonders, da schwarze Flecken vor meinem Gesichtsfeld flimmerten und der Schmerz in meiner Brust sich zu einem Brennen steigerte. Doch dann bemerkte ich, dass durch die Panik Adrenalin in meine Blutbahnen schoss, meinen Körper ein letztes Mal antrieb, um nicht hier drinnen wie ein Angsthase zu verrecken. Panisch trieb ich mich voran, krallte die Hände in den Boden und schob mich weiter, bis meine linke Hand plötzlich durch einen Vorhang aus Wurzeln stieß – direkt in die Freiheit. Sekunden später folgten mein Kopf und mein restlicher Körper, der aus dem Loch heraus einen halben Meter eine kleine Böschung hinunterrollte. Süße, frische Luft umspülte meine Nase und meinen Mund. Luft, die ich begierig einsaugte. Verdammter Bockmist, das war knapp gewesen! Ich musste endlich lernen, diese Angst abzuschütteln. Das war einfach nicht mein Ding.

Eine halbe Minute gönnte ich mir zum Verschnaufen, bevor ich wackelig auf die Beine kam, Staub, Erde und Spinnweben von Gesicht und Klamotten wischte. Dann sah ich mich um, erkannte das Haus ungefähr fünfzig, sechzig Meter hinter mir auf der linken Seite. Rechts von mir war die Böschung, von der eine Treppe nach unten zum Fluss führte. Mit seinem breiten Körperbau würde Jayden nie und nimmer durch den Tunnel passen. Gerade, als ich ihn anrufen wollte, hörte ich ein Rumpeln von der Treppe, gefolgt von einem verdächtigen, gedämpften Frauenschrei. Ich hatte keine Zeit mehr, ich musste schnell sein. Daher rannte ich zur Böschung, während ich umgehend eine Pin-Voice-Mail an Jayden schickte. Er würde hoffentlich bald den letzten Rest des Gespenstes vernichtet haben, dennoch wussten wir nicht, was Ophelia bereits in Gang gesetzt hatte.

Mein Blick flog über den Abgrund, folgte suchend den steinernen Stufen, während ich vorausschauend zwei Kettenhandschuhe von Jayden überzog. Außerdem zog ich aus einer Tasche eine SeilKugel, von denen ich eigentlich kein Fan war, die mir aber schon manchmal gute Dienste geleistet hatten. Dann sah ich es – ein Fass! Es rollte rumpelnd die Böschung hinunter, manchmal flatterte langes Haar aus der Öffnung. Zwar konnte ich den Fluss am Ende der Treppe von hier oben nicht erkennen, sein Rauschen war aber unverkennbar. Das Fass würde geradewegs hineinrollen und was danach passieren würde, konnte ich mir bereits denken. Scheiße!

»Also dann, machen wir einen auf Stuntwomen oder Assassin‘s Creed. Hals und Beinbruch«, murmelte ich wenig begeistert.

Dann warf ich die silbern schimmernde Kugel, ungefähr so groß wie eine Murmel, und traf damit weiter unten einen erhöhten Ast eines stabil wirkenden Baumes. Mit der zweiten Kugel, dem Gegenstück, zielte ich auf den dicken Stamm eines Ahornbaums einen Meter neben mir. Sobald sich dieser magisch an dem Baum verhakt hatte, blitzte die Verbindung blauviolett auf, und aus der zuvor unsichtbaren Schnur zwischen den zwei verankerten Kugeln wurde ein stabiles, handliches Seil, das sich straffzog. Durch die Formel bei der Herstellung war bereits festgelegt, ob daraus ein Seil, eine Schnur oder nur ein dünner Faden wurde. Die Art der Verbindung war durch ein kleines Symbol, das auf den Kugeln eingraviert war, erkennbar. Ebenso wurde die Dauer bereits bei der Herstellung festgelegt. Einige hielten Stunden, andere nur wenige Minuten. Je nachdem, wie viel man dafür ausgeben wollte oder für welchen Zweck sie gedacht waren.

Kurz testete ich das Gespann mit einem festen Ruck daran. Da es nicht nachgab, wagte ich es. Immerhin blieb mir nichts anderes übrig. Mit den Kettenhandschuhen umklammerte ich den Strick, der schräg durch das Dickicht nach unten führte, und schwang mich über die verfallene Steinbrüstung. Der Wind rauschte an mir vorbei, als ich mit angezogenen Beinen nach unten sauste, so schnell, dass es sich fast wie fliegen anfühlte. Beinahe hätte es richtig viel Spaß gemacht, wenn mir nicht alle paar Meter ein dünner Ast gegen die Wange geschlagen hätte, die nun brannte, als hätte sie Bekanntschaft mit einer hauchdünnen Peitsche gemacht. 

Kurz, bevor ich den Abhang hinter mir gelassen hatte und das Rauschen des Flusses lauter wurde, hörte ich Jayden nach mir rufen, ebenso bemerkte ich ein Rütteln. Vermutlich hatte er es entdeckt und seine Schlüsse gezogen. Daher sprach ich rasch in meinen HandChip: »Sprachnachricht an Jayden Diaz verschicken. Text: Mein Seil, rutsch runter. Beeil dich! Danke.«

In meinem Kopf klingelte einige Sekunden später mit den Worten »Ihr Pin wurde erfolgreich gehört« eine Bestätigung, und ich konzentrierte mich wieder auf meine Rutschpartie. Beziehungsweise auf das Bremsen dieser, indem ich die Hände fester um das Tau schloss sowie die Beine gegen den feuchten Boden stemmte. Nicht ganz durchgestreckt, aber stark genug, um meine Geschwindigkeit zu verlangsamen und Dreck in alle Richtungen zu spritzen. Bevor ich wie eine Fliege gegen den Baum klatschen konnte, auf den ich unaufhörlich zuraste, ließ ich los und rollte mich einen Meter hinunter. Nun standen nur noch zwei, drei Baumreihen vor mir, die ich flink überwunden hatte. In dem Moment, in dem ich auf die Lichtung zum Fluss trat, riss mich ein lautes Platschen zur linken Seite herum. Das Fass mit der Frau! 

Obwohl ich Jaydens adrenalinberauschtes Lachen durch den selbstgebastelten Flying Fox im Wald bereits hinter mir hören konnte, wusste ich, dass er nicht schnell genug hier sein würde – nicht bei der reißenden Stärke des Flusses. Wie zuvor riss ich zwei silberne Kugeln aus meiner Tasche, erwischte dabei jedoch nur die SchnurKugeln. Verfluchter Mist! Aber ich hatte keine Zeit mehr, sie auszutauschen, ich musste handeln – jetzt! Eine warf ich auf den Baum hinter mir, mit der zweiten zielte ich auf das Gefäß, das bereits einige Meter fortgerissen worden war. Das Glück war mir hold, denn ich erwischte gerade noch die obere Kante, bevor es noch weiter davontreiben konnte. Sofort, nachdem sich die Kugel verankert hatte, brach der Zauber mit einem blauvioletten Licht hervor und die Verbindung spannte sich durch eine halbdicke Schnur. Diese hielt das Fass dort fest, wo es war. Ungefähr ein Drittel in den Fluss hinein, der breiter war, als ich gedacht hatte. Dabei schaukelte das Gefährt bedrohlich auf und ab. Ich konnte mehrmals Wasser hineinschwappen sehen, hörte ein gurgelndes Geräusch, das ich mir womöglich nur einbildete – hoffte ich zumindest. Doch es machte mich rasend, ließ mich beinahe rotsehen, da ich hier wie ein Idiot herumstand, und nicht wusste, was ich machen sollte, während die Frau in der halb offenen Tonne fast ertrank und das Ding gleichzeitig bedrohlich knirschte. Lange würde es nicht mehr halten und dann würde die sehr wahrscheinlich gefesselte Frau in den Tod gerissen werden. Ich war nicht stark genug, um diesen Bottich alleine an Land zu ziehen – nicht gegen diese kräftigen Wassermassen. Denk nach, denk nach, denk nach, Jess!

Okay, ich war ganz entschieden keine Wasserratte, aber ich würde das packen. Irgendwie jedenfalls. Schnell riss ich meinen Mantel sowie meine Waffen vom Körper und sprintete zum Flussufer. Ich befand mich ein gutes Stück weiter rechts vom Fass, damit ich genügend Zeit hatte, um die Distanz zu schwimmen, und meine Arme hatte ich bereits zum Sprung erhoben. Kurz, bevor ich jedoch abspringen konnte, donnerte eine Stimme zu mir herüber: »Jessamine Madonna Salvarez Diaz! Stehen bleiben, verdammte Scheiße!«

Irritiert hielt ich abrupt inne, sodass ich über meine Füße stolperte, wobei ich fast wie ein Sack Kartoffeln in die Fluten gefallen wäre. Was für ein Abgang!

Dann warf ich einen Blick zurück auf einen zähneknirschenden Jayden, der die Schnur gepackt hatte und mich grimmig anstierte. Statt mir mit ihm ein Augenduell zu liefern, sprintete ich zurück und half ihm ächzend, die Schnur einzuziehen. Mit gemeinsamer Kraft würden wir es schaffen. Neben der Anstrengung, dem Schweiß, der trotz kühlender Luft auf unserer Stirn erschien, und den brennenden Muskeln, war es Jayden nicht zu blöd, mich gleichzeitig böse anzustarren. Sein Blick in meinem Rücken war unverkennbar, brannte förmlich zwischen meinen Schulterblättern. Er ließ es sich auch nicht nehmen, unaufhörlich schnaubend vor sich hin zu brummen wie ein alter Haudegen nach einem ganzen Fass Rum. Verflucht! So schlimm war mein Einfall auch wieder nicht gewesen. Immerhin hatte ich schon wahnwitzigere Sachen veranstaltet. Jedoch hütete ich mich, das an dieser Stelle laut zu erwähnen.

»Madonna Salvarez«, murmelte ich stattdessen, zog an der Schnur und zu meiner Erleichterung näherte sich das Fass dank unserer Bemühungen unablässig dem Ufer. 

Madonna war mein zweiter Vorname, den niemand, wirklich niemand benutzte, und den ich so gut hütete und versteckte wie meinen Augapfel. Und Salvarez war der Mädchenname meiner Großmutter gewesen. All das zusammengefasst bedeutete, ich hatte Jayden ganz schön wütend gemacht. Richtig, richtig wütend. Zur Bestätigung ruckte die Schnur fester, während er zähneknirschend fragte: »Wolltest du allen Ernstes in das Wasser springen?«

Nun zerrte ich stöhnend an dem Faden und schnaubte gleichzeitig meine Antwort: »Was denn … Immerhin kann ich besser schwimmen als du.«

Was stimmte, zumindest fast. Jayden und ich gingen nicht unter, aber als Weltmeisterschwimmer würde ich uns beide noch lange nicht bezeichnen. Wir zwei waren ganz besonders wasserscheue Vertreter der Gattung Mensch. Nur Julian war eine richtige Wasserratte gewesen – früher. 

»Trotzdem wäre es leichtsinnig gewesen, in den Fluss zu springen! Dabei hättest du draufgehen können.« 

Ich warf einen Blick zurück. »Wir riskieren bei jedem Auftrag unser Leben. Das weißt du.«

»Aber nicht durch idiotische Aktionen.« 

Was ist los mit ihm?

Er machte den Eindruck, als wollte er mit mir streiten.

»Willst du mir vielleicht sagen, was dir wirklich auf die Eier geht?«

Zuerst murmelte er etwas Unverständliches, bis ich seine Worte aufschnappte. »Weiß auch nicht. Dieser Fall geht mir ziemlich an die Nieren, er fühlt sich nicht richtig an. Das Ganze hier. Ich will einfach nach Hause.«

Dabei klang er tatsächlich wie ein kleiner Junge, der genug von einer Shoppingtour hatte und in seinem eigenen Zimmer spielen wollte. 

»Wir haben es bald geschafft. Versprochen!«, munterte ich ihn auf. »Und könntest du die Schnur bitte einen Moment alleine halten?«

Nachdem Jayden genickt und die Füße noch fester in den Boden gestemmt hatte, rannte ich zum Fass am Ufer vor und griff nach dem Rand. Wie erwartet lag die bewusstlose Sarina darin, die einen kleinen Schnitt am Hals hatte, aus dem ein Rinnsal Blut lief. Meine Kehle wurde trocken, mein Gesichtsfeld rot vor bitterem Zorn. Ihr Mund war geknebelt, die Beine und Hände waren zusammengebunden und diese wiederum am Fass befestigt. Diese Fesselspiele machten es unmöglich, alleine lebend aus der Sache herauszukommen. Würde einen die Höhe des Wasserfalls von rund dreißig Metern nicht töten, dann spätestens das Wasser nach dem Aufprall. 

Meine Zähne protestierten geräuschvoll, so fest biss ich den Kiefer zusammen, während ich mit Bo flink die Fesseln durchschnitt. Gleich darauf griff ich nach ihren Oberarmen und zog Sarina vorsichtig heraus. Ihre ansonsten leuchtend violetten Haare wirkten von der Nässe fast schwarz, die Klamotten klebten an ihrem Körper. Eine Sekunde später war Jayden an meiner Seite und half mir, sie einige Meter vom Ufer entfernt auf den Boden zu legen. Dort überprüften wir sofort ihre Atmung. Diese hätte sicherlich keinen Lungenfacharzt glücklich gemacht, war jedoch stetig und bedeutete, dass sie lebte. Erleichtert atmete ich auf, strich ihr die feuchten Strähnen aus der Stirn und drückte ihre Hand, obwohl sie noch bewusstlos war. Jayden riss sich indessen seine Jacke von den Schultern, und gemeinsam wickelten wir sie darin ein, sobald wir etwas von Julians Heilsalbe auf ihre Schnittwunden aufgetragen hatten. Die Lotionen, die Julian da entwickelt hatte, waren wahre Wundersalben.

Die junge Frau war vollkommen durchnässt, ihre Haut klamm und die Lippen bereits blau. 

»Wir müssen sie schnellstens in ein Krankenhaus bringen. Vielleicht hat sie eine Unterkühlung oder einen Schock«, stellte ich fest und mein Gegenüber nickte, hob sie hoch und wuchtete die zarte Gestalt vorsichtig über seine breiten Schultern. 

»Das erledige ich. Wir treffen uns danach in der Bar und besprechen unseren Aufbruch – noch heute Abend. Deal?«

Wow, dieser Ort war Jayden wirklich nicht ganz geheuer,

und er wollte nur noch schnellstens weg von hier. Nun, ich konnte es ihm nicht verdenken. Irgendwie gab mir dieser Auftrag, dieser ganze Ort ebenfalls ein äußerst gruseliges Gefühl, obwohl wir nun alles hinter uns gebracht hatten. Daher stimmte ich ihm ohne Umschweife zu. »Alles klar. Ich werde Finn Bescheid geben und schon mal die ersten Sachen packen. Sir Harmsty stopfe ich einfach in den Rucksack, falls er Anstalten machen sollte, die Abfahrt zu verlangsamen. Vielleicht klebe ich ihm auch seinen süßen kleinen Mund zu, dann haben wir eine ruhige Heimreise.«

Für meinen kleinen Scherz bedankte sich Jayden mit einem kurzen Lächeln. Genau das, worauf ich abgezielt hatte. Danach verschwand er rasch zwischen den Bäumen, da er vor dem Abseilen so vorausschauend gewesen war, sein Board auf den Rücken zu schnallen. Ich natürlich nicht. Daher schleppte ich mich, sobald ich wieder vollkommen mit Mantel und den Waffen bestückt war, die nicht enden wollende Treppe zum Herrenhaus hinauf. Das Runterrutschen hatte definitiv mehr Spaß gemacht, obwohl mir dabei in die Wange geritzt worden war. Zumindest nutzte ich diese Zeit, um Finn eine Sprachnachricht zu senden, in der ich ihm mitteilte, dass wir Sarina wohlbehalten zurückgeholt hatten. Somit konnte er ihren Verwandten und Freunden Bescheid geben, dass sie Sarina im Krankenhaus besuchen konnten.
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Aller guten Dinge sind drei
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Eigentlich hatte ich vorgehabt, sofort aufzubrechen, sobald ich oben angelangt war und mein Board geholt hatte. Das tat ich aber nicht. Stattdessen setzte ich mich auf die alten Holzstufen vor dem Eingang und starrte auf meine verschränkten Finger. Dann blickte ich in den inzwischen von Sternen übersäten Nachthimmel empor, bevor ich die Augen schloss, den Wind spürte, der fast verspielt an meinen Haaren zupfte, und ließ den Geruch von feuchtem Wald, Tannen und morschem Holz in meine Nase schlüpfen. Es war eine angenehme Nacht mitten im Frühling in der Natur – wie ich es liebte. Alles war gut, dennoch kitzelte eine Gänsehaut über meinen Nacken und an meinen Armen hinauf. Frustriert strich ich darüber, biss die Zähne zusammen. Erneut versuchte ich, mir vor Augen zu führen, dass wir den Geist gebannt und die Frau gerettet hatten. Auftrag erledigt. 

Ich sollte mich freuen, ich sollte feiern und danach mit den Jungs nach Hause fahren, um später in der Gildenbude gemeinsam mit Jayden unseren Sold einzusacken. Doch etwas fühlte sich an der Sache nicht richtig an. Es war wie ein flauer Geschmack, der mitten in meinem Magen entstand und sich durch meinen Körper emporschlängelte, mir leichte Übelkeit bereitete. Verdammt, ich konnte den Finger nicht darauflegen – zumindest noch nicht –, aber irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht!

Frustriert kaute ich auf meiner Unterlippe, presste die Lippen anschließend zusammen und zog kurzerhand die Fotos aus meinem Ledermantel, die ich beim ersten Mal im Haus gefunden und an die ich bisher nicht mehr gedacht hatte. Zuerst betrachtete ich die in lässiger Haltung schlafenden Jungen auf dem Sofa, die Schirmmützen salopp in die Stirn gezogen. Sonst war nichts darauf abgebildet, nur die Couch auf einem Holzboden und eben die drei dösenden Jungen. Ich zog die Stirn kraus, etwas meldete sich in meinen Erinnerungen, aber es kam mir nicht in den Sinn. Wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt, aber einfach nicht über die Lippen purzelt. Verflucht frustrierend!

Seufzend betrachtete ich das zweite Bild. Ophelia lag ebenfalls schlafend in ihrem Bett, daneben saß Clementine mit Blick in die Kamera. Hier konzentrierte ich mich ebenso auf die Umgebung, auf das Zimmer – wahrscheinlich das Schlafzimmer von Ophelia. War sie krank gewesen? Warum hatte man sie mit ihrer Tochter fotografiert, während sie schlief?

Erinnerungen, Gedächtnisfetzen juckten in meinen Gehirnwindungen, wollten raus, konnten es aber nicht. Dann sah ich es. Clementine hatte eine kleine Box in der Hand, den Finger auf einem Knopf, vermutlich einem Auslöser, von dem ein dünnes Kabel zum Boden reichte und über das Parkett in Richtung des Gegenübers glitt – zur Kamera. Clementine hatte es alleine fotografiert, so musste es gewesen sein. Eine dunkle Ahnung ließ mich frösteln, das wurde durch den Wind verstärkt, der kälter geworden war. Um meinen Verdacht zu bestätigen, rief ich mit meinem HandChip folgenden Befehl auf: »Suche im Inn∞Net nach Totenkult, Fotografien von Toten, besonders von Kindern, Ende achtzehntes bis neunzehntes Jahrhundert. Ergebnis vorlesen.«

Zwei Sekunden später erklang die gewohnt angenehme Stimme in meinem Kopf. »Totenfotografie oder Post-mortem-Fotografie bezeichnet das Ablichten von Verstorbenen und das dabei entstehende Lichtbild des Toten. Totenfotografien nahmen im Totenkult des Abendlandes im späten viktorianischen Zeitalter – von rund 1860 bis 1910 – eine bedeutende Rolle ein. Besonders das Fotografieren von toten Kindern entwickelte sich während dieser Zeit zu einer weit verbreiteten Praxis. Frühe postmortale Fotografien waren entweder Nahaufnahmen des Gesichts oder des gesamten Körpers, manchmal sitzend so lebensecht wie möglich oder ein Nickerchen darstellend. Kinder wurden oft in eine Krippe gelegt oder sitzend auf einem Stuhl positioniert, posierten mit einem Lieblingsspielzeug oder wurden von einem Familienmitglied, meist der Mutter, gestützt. Kleine Fotos des Verstorbenen wurden durch die Angehörigen oft in Medaillons oder verborgen am Körper getragen. Suche erweitern?«

Ich schüttelte den Kopf und rieb mir über die Augen, als ich der Suchfunktion antwortete: »Nein. Suche beenden.«

Zu mir selbst nuschelte ich: »Böse, böse Clementine«, während ich versuchte, das Frösteln auf meinen Unterarmen zu vertreiben. Nicht einmal mein Ledermantel oder das Reiben meiner Unterarme half mir, die Kälte in meinem Körper loszuwerden. Dabei rauschte die ganze Zeit über ein Gedanke durch meinen Kopf: Es ist Clementine! Die ganze Zeit über war es Clementine! Und ich habe es nicht erkannt. 

Doch so musste es gewesen sein. Ihre Leiche war nie gefunden worden, man hatte lediglich angenommen, Ophelia hätte ihre Tochter ebenfalls ertränkt und ihr Körper wäre unter den Wassermassen verschwunden. Aber was, wenn der Stiefvater Clementines kindliche Seele gebrochen hatte, anstatt Ophelias? Was, wenn sie die Kinder ermordet hatte – alles kleine Jungen, die sie vielleicht an ihren Stiefvater erinnerten? Ich wusste es nicht, doch eines war klar: Ich musste Clementines Knochen finden und ich tippte darauf, dass ich sie ebenfalls im Haus aufspüren würde. Sie musste nach den Morden hierher zurückgekommen sein, bis sie irgendwann von alleine gestorben war oder sich umgebracht hatte. Das konnte nicht viel später gewesen sein, denn ihr gefangener Geist in dieser Welt war noch der eines jungen, hübschen Mädchens. Und er war an diesen Ort geknüpft, da die Morde der Frauen stets in der Nähe stattgefunden hatten. Nun, vielleicht war das, was ich mir zusammengereimt hatte, auch alles Schwachsinn, aber ich würde nie wieder – wie damals in Tschechien – den Fehler machen, zu früh zu gehen, wenn ich glaubte, noch nicht mit allem abgeschlossen zu haben. Humbug oder nicht, ich würde die Sache überprüfen.

Beherzt sprang ich hoch und stampfte die knorrigen Stufen ein weiteres Mal hinauf. In diesem Moment setzte heftiger Regen ein – so überraschend und stark, als hätte dort oben jemand zum Zeichen der Zustimmung die Himmelsschleusen geöffnet. Nett. 

»Auf in den Kampf«, murmelte ich und rief den HandChip auf. »Sprachnachricht an Jayden und Julian Diaz versenden: Jungs, wir haben ein Problem. Ich glaube, die Geistersache ist noch nicht zu Ende. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass nicht Ophelia, sondern Clementine hinter den Frauenmorden der letzten Jahrzehnte steckt.«

Ich schlich nun schon zum dritten Mal in das Herrenhaus, während ich den Zwillingen meine Theorie schilderte und ihnen von den Bildern erzählte. Anschließend endete ich mit den Worten: »Meldet euch, sobald ihr das abgehört habt. Ich gehe jetzt rein und sehe mich um.«

Wie in einem schlechten Film quietschte die hohe Tür in den Angeln, und meine Augen erfassten den Eingangsbereich, anstatt sich von den feinen, aufgestellten Härchen an meinen Armen ablenken zu lassen. Oh, Gott! Warum noch mal machte ich diesen Job, anstatt einfach in einem stinknormalen Büro zu hocken? In einem Büro gab es keine Spinnweben, keine dunklen Häuser mit engen Gängen und man musste sich bestimmt nicht mit irgendwelchen Spukgeschichten herumschlagen. 

Schluss jetzt mit dem Gejammer! Ich schaffe das! Immerhin hatte ich vorhin den engen Tunnel überstanden, daher würde ich ohne Probleme noch einmal dieses Haus überstehen. Wäre doch gelacht. 

Zuerst eilte ich nach unten in den Keller, um die angefangene Plastiktüte mit der Paste für die Geisterbannung zu holen. Zu meinem Glück befand sie sich nach wie vor an derselben Stelle, gemeinsam mit den Steinen, nur in der Mitte des Kreises befand sich statt Knochen nur noch ein Aschehaufen. Schnell steckte ich die Steine ein, befestigte die Tüte an meinem Gürtel und begab mich dann wieder nach oben.

Vorsichtig schob ich mich in die Eingangshalle, blickte mich um und begann, wie zuvor die einzelnen Räume zu durchkämmen. Dabei horchte ich die ganze Zeit über auf verdächtige Geräusche. Obwohl ich geschmeidig durch die Eingangshalle und die Treppen empor durch das Haus schlich, knarrte der dunkle, vom Alter gezeichnete Holzboden unter mir. Im Obergeschoss wandte ich mich nach links und begann meine Suche im ersten Kinderzimmer. Außer verschlissenen Klamotten, halb zerfallenen Möbelstücken und gähnender Leere war nichts zu entdecken. Im zweiten Raum stellte ich das Licht meines HandChips auf 30% ein und beleuchtete mit der linken Hand ein wenig den Raum, obwohl ich auch mit dem Licht von draußen genügend sehen konnte. Dennoch, ich wollte lieber auf Nummer sicher gehen, die Sache richtig anpacken. Daher glitten meine Handflächen über die raue Holzvertäfelung. Wieder nichts. Dann verschob ich das Holzbett, ächzte und fluchte dabei. »Mist aber auch! Ist das schwer. Dabei dachte ich, die Menschen wären früher kleiner gewesen.«

Wo waren nur die starken Männer, wenn man sie wirklich brauchte? Sobald ich das Bett weit genug zur Seite bugsiert hatte, um mich dahinter umzusehen, fiel mir seitlich daneben eine kupferfarbene Blende auf. Diese war zuvor von den zerrissenen Bettlaken verdeckt worden. Neugierig trat ich näher heran, griff nach der Abdeckung, die, ohne viel Aufwand und ohne an Schrauben zu drehen, aus der Halterung an der Wand abzunehmen war. Dahinter wurde ein dunkler Gang sichtbar, in den man durch dieses Loch gelangen konnte, wenn man entweder so schlank wie ich oder ein junges Teenagermädchen war. 

Wie schön! Ich musste einfach ständig auf den Jackpot stoßen. Nicht einmal, wenn Jayden hier gewesen wäre, hätte er mir bei dieser Aufgabe helfen können, da er mit seinen breiten Schultern nie und nimmer hindurchgepasst hätte. Tief einatmend, zwang ich mich durch die Öffnung, wurde von einem staubigen, von Spinnweben durchzogenen Zwischenraum hinter der Holzvertäfelung der Wand empfangen, die kein Licht sowie keine frische Luft hereinließ. Den Gestank nach verwestem Fleisch, muffigem und schimmeligem Befall, versuchte ich, zu verdrängen. Leider gelang mir das eher schlecht als recht, aber zumindest musste ich nicht würgen. 

»Licht auf volle Stufe stellen.« 

Warmes, goldenes Licht schien durch den Chip aus meiner linken Handfläche und erleuchtete den Gang, der ungefähr vierzig Zentimeter breit war, sich aber anscheinend rund um alle Zimmer ziehen musste, da ich auf beiden Seiten kein Ende erkennen konnte. Kurzerhand wählte ich die rechte Seite, da sie eher zu den größeren Schlafzimmern im Obergeschoss führen musste. Aufgrund der Enge schob ich mich seitlich hindurch. Und ich gebe es zu: Obwohl ich ihn nicht brauchte, mich jedoch etwas alleine fühlte, zog ich meinen Dolch Sid und leitete meine Magie in ihn. Kurz blitzte die Waffe blauviolett auf, dann ertönte auch schon seine fröhliche Stimme in meinem Kopf.

»Huch, huch, huch. Wo sind wir denn hier gelandet? Lauter Staub, Dreck und so dunkel wie in einem Loch. Sag mir nicht, dass das deine neue Bleibe ist, Jess. Du hast Besseres verdient, ernsthaft. Ich weiß, man verdient sicherlich nicht die Welt mit deinem Job, aber dieses Haus hier ist unter aller Würde. Wo willst du uns hier polieren und pflegen? Sag mir, bist du auf die schiefe Bahn geraten? Ich habe es damals schon geahnt, als du diesen armen Pfarrer attackiert hast, da hat es angefangen. Wir können dir helfen, gemeinsam finden wir einen Weg.«

Obwohl mir seine Erinnerung an Matej und unser kleines Techtelmechtel auf den Straßen von Jésenik ein Lächeln auf die Lippen zauberte, spürte ich gleichzeitig einen Stich in meiner Brust. Wann hörte das je auf? Dennoch war ich froh über Sids Geschnatter, da es mich von der Angst vor der Enge ablenkte, mir half, einen kühlen Kopf zu bewahren.

»Ich bin mit einem Auftrag beschäftigt, Sid. Keine Angst, an meiner Wohnsituation hat sich nichts geändert.«

»Oh, gut, gut. Ein Auftrag – sehr schön. Und wo ist das Monster, Biest, Werwolf, Ungeheuer, das wir jagen? Hast du es schon entdeckt? Soll ich bedrohlich knurren oder es sonst irgendwie ablenken?«

Ich verdrehte die Augen, lächelte aber milde. »Danke, aber nichts dergleichen. Ich suche die Knochen von einem ungebändigten Geist.«

»Oh, dann kann ich ja nichts filetieren oder Sehnen und Knochen zerschneiden«, erklang es enttäuscht. »Warum hast du mich dann aktiviert, wenn du keine Hilfe benötigst? Versteh mich nicht falsch, der gute, alte Sid ist stets zur Stelle! Komme, was wolle.«

»Weiß ich doch. Ich wollte nur etwas plaudern«, gab ich zu und drückte mich gerade um eine Ecke nach rechts. Der nächste unheimliche, dunkle Gang lag vor mir, ohne ein Ende erkennen zu lassen. Toll!

»Wirklich? Das ist ja nett. So ein kleines Teekränzchen hatten wir zwei Hübschen schon ewig nicht mehr! Also, lass mich mal erzählen …« 

Eigentlich hatten wir das noch nie, aber ich wollte ihn nicht unterbrechen. Er wirkte so glücklich darüber. Außerdem beruhigte mich sein atemloses Geplapper auf eine Art, die mir bisher nicht bewusst gewesen war. Grinsend machte ich weiter, konzentrierte mich auf meine Aufgabe, ließ mich gleichzeitig von Sids stetigem Redeschwall einlullen, der für mich wie zu einer angenehmen Hintergrundmusik wurde. Ich wusste nicht, wie lange ich durch diese Gänge stöberte, mich nur durch Sids angenehme Präsenz nicht vollkommen verloren fühlte, doch es musste einige Zeit vergangen sein. Auch, wenn man sie durch die ewige Dunkelheit nicht abschätzen konnte. Gerade eben passierte ich die nächste Ecke und sofort wusste ich, dass hier etwas anders war als zuvor. Zum einen blies hier ein frischer Luftzug an mir vorbei, zum anderen trug dieser feuchte Fäulnis mit sich. Meine Nase zuckte und ich schluckte Galle hinunter. Bevor ich meinen nächsten Schritt setzte, zuckte direkt vor meinem Gesicht eine Erscheinung auf. Clementine stand in einem weißen Schlafgewand vor mir, so hübsch und unschuldig wie zuvor. Doch ihre Lippen waren wütend verzerrt und ihre Augen zusammengekniffen. 

»Verschwinde. Sofort!«, fuhr sie mich an, rauschte mit einem Gefühl von absoluter Kälte durch mich hindurch und war plötzlich hinter mir. Schnell wandte ich mich um.

»Geh, solange du noch kannst«, zischte sie mir zu, obwohl diese kindliche Stimme gleichzeitig süßlich klang und absolut verkehrt war. Dennoch musste ich mit ihr reden, eines wissen. 

»Was ist mit den Jungen?«, fragte ich und hoffte zu hören, dass sie befreit waren, nachdem wir Ophelia gebannt hatten. 

»Diese Feiglinge. Sie verstecken sich vor mir, wenn ich mit ihnen spielen will, jetzt, wo meine Mutter fort ist. Ich danke dir dafür.«

Kurz lächelte Clementine und ließ ihr hübsches Gesicht noch schöner, aber umso abstruser aussehen. Mein Hirn tat sich schwer damit, das hübsche Mädchen mit der süßen Stimme einem bösen, zerstörten Geist zuzuordnen. Es bereitete mir eine derartige Gänsehaut, wie es ein normales Gespenst à la Jack the Ripper vermutlich nicht geschafft hätte. Soeben wollte ich den Mund öffnen, doch erneut fuhr ihr kältebringender Geist durch mich hindurch. Sie baute sich vor der Abbiegung auf, eine Warnung auf den Lippen: »Geh. Sofort. Sonst wirst du es bereuen!«

»Jaja, ich weiß. Du wirst mich meucheln, zerstückeln und ermorden. Alles schon gehört. Na los, komm her.«

Die Tatsache, dass ich nicht das richtige Alter für ihre Morde hatte, half dabei, große Sprüche zu klopfen. Und große Sprüche haben schon oft dazu geführt, einige Gegner in die Flucht zu schlagen. Oder auch nicht. Denn sie schnaubte nur und rauschte wütend auf mich zu. Bevor sie ein drittes Mal durch mich hindurchfahren konnte, riss ich meinen Arm hoch und zog Sid quer vor meinen Oberkörper. Daraufhin hielt die Erscheinung nur einige Zentimeter vor meinem Gesicht inne, als die Klinge ihren formlosen Körper zerschnitt. Ich konnte aus dieser Nähe sogar die Flecken in ihrer Iris, die Sommersprossen auf ihrer Nase in ihrem schönen Gesicht erkennen. So hübsch und gleichzeitig so furchtbar gebrochen. Dann stieß sie ein ohrenbetäubendes Gekreische aus, das mich zurückstolpern ließ, bevor sie einmal zuckte und anschließend wie aufgelöster Rauch vor mir verpuffte. Sehr dramatisch!

Aber ich musste weiter, also hastete ich um die Biegung. Anstatt erneut einen schmalen Gang vorzufinden, gelangte ich in einen länglichen Raum zwischen den Wänden. Und dieser musste Clementines Zufluchtsstätte gewesen sein. In einer Ecke erkannte ich einen undefinierbaren Haufen aus schlammfarbenen Stoffresten, zwischen denen helle Stellen zu erkennen waren. Kurzerhand tippte ich darauf, es mit Knochen zu tun zu haben. Trotz ekligem Verwesungsgeruch grinste ich und teilte meine Freude mit Sid: »Bazinga! Wir haben die Überreste gefunden, Sid. Zeit, einen Geist zu bannen!«

»Oh, oh, hoo, high Five, meine Liebe! Wer hätte gedacht, dass es so schnell passiert. Dabei war ich noch gar nicht mit meiner Geschichte zu Ende. Aber schön, schön, das kann ich auch später noch erzählen, jetzt machen wir uns an die Arbeit«, hörte ich ihn plappern, während ich meinen Schritt beschleunigte und zu Clementines Überresten eilte. In diesem Moment passierte es. Der Boden unter mir brach ein, und der Magen sackte nach oben, als ich hindurchfiel. In meinem Kopf dröhnte lauthals Sids Geschrei, denn der hatte sich ebenso erschreckt. Aus dem Instinkt heraus schaffte ich es gerade noch, mit einer Hand die Bodendiele zu erwischen. Ich krallte mich mit aller Kraft in das Holz, während meine Fingernägel umknickten und sich feine Splitter in das weiche Fleisch dazwischen rissen. Autsch, tat das weh! 

Dennoch ließ ich nicht los. Ohne nach unten sehen zu müssen, hatte ich die Ahnung, diesen Sturz nicht zu überleben. Meine Magie aus Sid gezogen, hob ich den Messerarm und riss ihn hoch, um die Klinge in den morschen Boden vor mir zu rammen, damit ich mich an ihr hochziehen konnte. Gut nur, dass meine Waffen keine gewöhnlichen Klingen hatten, sondern von Jayden aus einem speziellen Silbergemisch und Magie erschaffen worden waren. Ansonsten hätte ich die Schneiden ständig schleifen müssen, damit sie nicht stumpf wurden. Natürlich polierte ich sie trotzdem, aber mehr als Zeitvertreib, aus Liebe zu ihnen und als Dank für die gute Hilfe, die sie mir leisteten. 

Ächzend zog ich mich nun Stück für Stück höher, während meine Beine unter mir in der Luft baumelten. Das schwierigste Stück war, den Oberkörper aus dem Loch zu hieven, der Rest wäre ein Klacks. Ich hatte es fast geschafft, meine Brust lag bereits auf den Dielen. Angestrengt schob ich mich weiter und mein Bauch rutschte weiter über den Boden, als ich plötzlich einen Windhauch spürte. Sofort versteifte ich mich erschrocken und zog schneller, um mich Clementine zu stellen. Dabei schleifte meine Hüfte über die ausgefransten Holzdielen am Rand des Loches, und bevor ich es verhindern konnte, öffnete sich der verknotete Plastiksack mit der Paste und fiel nach unten. Ich sprang auf die Knie und schließlich ganz hoch, sah mich nach der Quelle des Lufthauchs um, als ich einen Schluckauf hörte und blitzendes, buntes Licht sah, das auf mich zugeflogen kam. Vor Schreck duckte ich mich zur Seite und das Licht sauste an mir vorbei, direkt auf die Wand zu. 

Verflucht, das hatte wehgetan! Verdutzt warf ich einen genaueren Blick auf das flatternde Ding, das jegliches Licht verlor und taumelnd zu Boden segelte – es war Sir Harmsty. Ich eilte zu ihm, doch er registrierte mich nicht, saß einfach auf den Boden und blickte nach unten. Dabei nuschelte er unverständliches Kauderwelsch, er klang beinahe wie ein Seeräuber mit Tabak im Mund. Verflucht, war mein kleiner Fae-Gefährte mit dem Schottenrock etwa betrunken? Warum musste ich mich immer mit so etwas herumschlagen?

Im Stehen drehte ich mich etwas zur Seite, um ihm ein wenig Zeit zu geben, sich wieder zu fangen, und spähte durch das Loch auf der Suche nach der verlorenen Tüte. Unter mir befand sich ein hoher Raum, von dem aus eine Treppe noch tiefer führte. Verflucht, das würde ewig dauern, bis ich wieder durch die Zwischenwände herausgeschlüpft, die Tüte geholt und zurückgekommen war. Da kam mir eine Idee, und ich stieß einen Pfiff aus. Da Sir Harmsty nicht antwortete, wandte ich mich wieder ihm zu, der nun rauf- und runterflatterte, als könnte er seine Gestalt nicht oben halten. Ungefähr wie ein Betrunkener, der nicht mehr gerade gehen konnte. Au Backe!

»Alles in Ordnung mit dir? Sag mal, bist du von dem Ahornsirup so betrunken?«

Wie vom Blitz getroffen ruckte er zu mir herum, und seine glasig wirkenden Augen fixierten mich. Okay, und jetzt?

»Da bist du ja!«, schimpfte er, hob dabei drohend den Finger. Ich bekam gerade noch: »Ich war die ganze Zeit schon da, nur hast du mich nicht gesehen«, heraus, bevor er rasant auf mich zuflog und sich an mich klammerte, wodurch ich fast rückwärts durch das Loch gefallen wäre. Dicht an meinen Hals gedrückt, flatterten seine Flügel, die mich bedrohlich kitzelten, während er – vermutlich in Fae-Sprache – laut jammerte. Ich verstand kein Wort, nur, dass es ernst war. Ahornsirup knallte anscheinend noch mehr in eine Fae-Birne als Manuka-Honig. Das musste ich mir unbedingt merken.

Verfluchter Höllenschlund, was ist nur los mit ihm? Und was sollte ich jetzt machen? Ich war nun wirklich nicht die richtige Ansprechperson, um andere zu trösten. Besonders nicht dann, wenn jeden Moment der Geist zurückkommen konnte und die benötigte Paste mehr als ein Stockwerk unter mir lag.

Vorsichtig tätschelte ich seinen Hinterkopf, stellte dabei fest, dass sich seine blau abstehende, löwenartige Mähne ganz weich unter meinen Fingerspitzen anfühlte. »Na, na, schon gut. Könntest du das alles noch mal in einer Sprache wiederholen, die ich auch verstehe?«

Ruckartig fuhr er hoch, taumelte leicht desorientiert vor meinem Gesichtsfeld auf und ab, doch seine schwarzen Knopfaugen wirkten wieder klarer. »Ach, Mensch! Ich sagte, sie ist weg! Sie ist weg! Und es ist alles meine Schuld. Es war meine Aufgabe, und ich habe es vermasselt, weil mir ein bestimmter Jemand empfohlen hat, diesen billigen Ahornsirup zu trinken.«

In einer Tour wiederholte sich Sir Harmsty, bekam dazwischen einen Schluckauf, währenddessen meine Atmung stockte, meine Finger klamm wurden. Das konnte nicht wahr sein. Das durfte es nicht.

»Red, redest du von Red?«

»Ja, ja, natürlich. Was sag ich denn die ganze Zeit? Warum hörst du mir nie zu?«

Nein, nein, nein! Dieses eine Wort fuhr Karussell in meinem Kopf. Gleichzeitig tigerte ich wie ein eingesperrtes Tier einige Schritte im Raum hin und her, versuchte, meine Gedanken zu klären. Zuerst musste ich es mir von den Jungs bestätigen lassen. Daher versuchte ich es sofort bei Jayden, den ich nicht erreichen konnte, dann bei Julian, der auf der Stelle dranging. Sein panischer Gesichtsausdruck, die zerwühlten Haare und die beschleunigte Atmung ließen jede Hoffnung auf einen Irrtum in sich zusammenfallen. »Ich wollte dich gerade anrufen! Der Geist, der Geist des Mädchens war hier und hat Red mitgenommen. Ich konnte nichts tun, sie hat mich aus dem RollGleiter geworfen und … und dann waren sie einfach weg. Es tut mir leid … ich …«

Er seufzte, und ich wusste, er gab sich die gleiche Schuld wie ich mir selbst. Doch er konnte viel weniger dafür. »Es ist nicht deine Schuld. Wir – ich hätte es wissen müssen.«

Was hatte Clementine zu mir gesagt? Ich würde es bereuen. Und das tat ich. Oh Gott, wie sehr ich das tat.

»Du kannst genauso wenig dafür wie ich oder wie Jayden, der bereits auf dem Weg ist. Wir hatten keine Ahnung, dass sie nicht nur an die Nähe des Herrenhauses gebunden ist«, gab Julian zu bedenken, doch er wusste nicht, dass sie mich gewarnt, ich sie vermutlich mit Sid sogar noch wütender gemacht hatte. Wahrscheinlich hatten Jayden und ich ihr sogar die Macht gegeben, bis in die Stadt vorzudringen, indem wir Ophelias Geist gebannt hatten. Sie war wohl die Einzige gewesen, die sie hatte im Zaum halten können. Und nun war sie fort und wir hatten einen wütenden Teenagergeist, der unsere Freundin als Denkzettel entführt hatte, sie vermutlich wie die anderen ermorden würde. Aber nur über meine Leiche!

»Julian!«, riss ich ihn aus seiner Trübsal. »Ich gehe zum Fluss. Ich habe eine Ahnung, dass Clementine an Red das Gleiche verüben wird wie an den anderen Frauen. Sag Jayden, er soll dort hinkommen. Sir Harmsty wird den Geist bannen. Bis später!«

Ich unterbrach die Verbindung, bevor er mich warnen oder aufhalten konnte. Dann wandte ich mich an Sir Harmsty, der nun schon wieder etwas beständiger seine Höhe halten konnte. 

»Du hast mich gehört. Wenn du es wiedergutmachen möchtest, holst du jetzt die Plastiktüte dort unten und bannst für mich den Geist«, forderte ich ihn auf, zeigte mit der Hand nach unten auf das Loch. Er nickte wie ein Soldat, der einen Befehl erhielt, und verschwand schwirrend. Sobald er abgetaucht war, kniete ich mich neben die Knochen und befreite sie von den Stoffresten. Wenige Sekunden später kam Sir Harmsty mit ernster Miene und der benötigten Beute zurück. Während ich die Steine im Kreis rund um die Knochen legte, erklärte ich dem Fae die Prozedur sowie den lateinischen Spruch der Bannung. Es musste funktionieren, immerhin war Sir Harmsty ein mächtiger Fae. Das bedeutete, er hatte Magie und diese musste er auch anwenden könnten. Hoffentlich!

»Alles klar, hast du dir alles gemerkt? Den Spruch und den Ablauf?«

»Natürlich, Mensch. Ich bin ein jahrhundertealter Fae mit einem ausgereiften Gedächtnis. Außerdem habe ich schon stärkere Magie als diesen Firlefanz gewirkt.« 

Okay, so langsam kam sein altes, zuversichtliches Selbst zurück – wie schön.

»Gut, dann bis später. Beeil dich, dann haben wir eine Chance, Red zu retten.«

Rasch kam ich auf die Füße und wollte mich gerade zu dem dunklen Gang wenden, da rief Sir Harmsty streng: »Warte! Was hast du vor?«

»Zum Fluss gehen und sehen, ob ich Red entdecken kann. Aber zuerst muss ich durch die Gänge, um aus dem Haus zu kommen.«

Verdutzt hielt ich inne, grabschte bereits suchend in meinen Taschen herum. »Wobei, ich könnte mich auch abseilen! Das geht schneller, stimmt. Guter Einfall, danke!«

Er seufzte verdammt schwer, als hätte ich so richtig einen an der Klatsche. Wäre ich wegen Red nicht derart durcheinander, würde ich nun ein wenig beleidigt sein.

»Ich bringe dich runter. Ich bin ein mächtiger Fae, schon vergessen?«, erinnerte mich die fünfzehn Zentimeter große Gestalt, sauste auf mich zu und packte mich von hinten am Ledermantel. Bevor ich protestieren konnte, hob er mich hoch. Gemeinsam flogen wir sachte durch das Loch und schließlich durch den Raum nach unten auf den sicheren Boden. Vor Verblüffung über die schiere Kraft in dem kleinen Körper blieben mir alle blöden Sprüche im Mund stecken, der sehr undamenhaft weit offenstand. Wer hätte auch geahnt, dass er so etwas draufhatte?

»Danke«, stotterte ich unten angekommen.

»Gern geschehen.« Er bedachte mich noch einmal kurz mit einem fast schon amüsierten Blick, dann verschwand er wie der Blitz nach oben, in den Raum, in dem er die Knochen bearbeiten sollte. Meine Erinnerung daran, ebenfalls loszulegen. Einmal stieß ich die Luft aus, um mich zu sammeln, und dann hastete ich los. Ich musste Red finden und dabei schneller sein als Clementine.
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Geistermädchen können ganz schön anhänglich sein
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Draußen regnete es heftig. Lauter Donner mit hell zuckenden Blitzen zog über das Land. Klasse. Ein Sturm hatte mir gerade noch gefehlt. Das Wetter schien sich dem Ernst der Lage und meiner Gefühlswelt angepasst zu haben. Ich sprintete los, gefolgt von dem Trommeln des Regens und dem platschenden Geräusch meiner Stiefel auf dem schlammigen Boden. Sobald ich hinter dem Herrenhaus bei der Treppe angekommen war, dankte ich mir im Stillen selbst, mich vorhin für ein Seil entschieden zu haben, das einen Tag lang halten sollte. Somit musste ich nur wieder über die Brüstung springen und mich an das Gespann hängen, um einen weiteren Flying Fox zu erleben. Schnell wie der Wind sauste ich nach unten, die Beine noch weiter angezogen, um schneller als zuvor zu sein, während der Regen auf die Blätter über mir prasselte. Plötzlich riss mich eine Erscheinung aus meiner konzentrierten Rutschpartie. Links von mir stand einer der Geisterjungen und deutete nach unten, gleichzeitig hielt er sich einen Finger an den Mund. Ich sauste vorbei, auf einmal stand rechts von mir ein anderer Junge und so ging es weiter, links und rechts, mit zugehaltenem Mund, obwohl mir ein gespenstisches Flüstern an die Ohren getragen wurde.

»Beeil dich!«

»Sie ist wütend.«

»Bald hat sie es geschafft.«

Bevor ich unten ankam, war »Lauf los!« die letzte Botschaft der Geisterkinder. Ihr Schicksal war mit Clementine verknüpft. Wäre sie gebannt, wären auch die Jungen frei.

Nachdem meine Füße auf den Boden trafen, lief ich los. Ich sprang über Wurzeln und Äste und hastete schließlich aus dem Dickicht, so schnell ich konnte. Durch den Regen konnte ich den Fluss sehen, nur einige Meter von mir entfernt. Gleichzeitig war ich mir auch des erhöhten Wasserpegels und der stärkeren Strömung bewusst, die alles noch gefährlicher, todbringender machten. Verfluchter Mist!

Anders als beim letzten Mal konnte ich nun kein Fass erkennen. Daher lief ich weiter, beschleunigte meine Schritte und suchte die ganze Zeit über, die ich neben dem reißenden Fluss entlanghastete, nach etwas Verdächtigem. Auf einmal sah ich sie wieder, die Geisterkinder. Mitten im Fluss stehend, deuteten sie mir an, weiterzulaufen. Ihr Geflüster wehte gespenstisch zu mir herüber.

»Gleich hast du sie.«

»Lauf schneller.«

»Sie wird sie nicht gehen lassen.«

»Hilf ihr, hilf uns.«

Ich nickte dankend und keuchte ein »Werde ich«, trieb mich selbst an, ignorierte das Brennen in meiner Brust, genauso wie das in meinen Beinen. Alles, worauf ich mich konzentrierte, waren meine schnellen Bewegungen und der Fluss, der sich immer weiter zog. Dann sah ich es – endlich. 

Nach einer Kurve, konnte ich das Fass erkennen. Es trieb nicht genau in der Mitte, sondern näher an meiner Seite. Dadurch erkannte ich Red, die gefesselt und geknebelt im Fass festsaß. Ihre Augen blickten panisch umher, irgendwie verwirrt und doch der Gefahr bewusst. In dem Moment, als ihr Blick über mich huschte, riss Red hoffnungsvoll ihre Augen auf. Sie erkannte mich und fing zu zappeln an, ohne sich befreien zu können. Vertrauen war deutlich zu erkennen. Vertrauen darauf, dass ich sie erneut retten würde. Dieser Anblick schnürte mir die Kehle zu, Angst fraß sich durch meinen Körper wie eine giftige Schlange. Ich musste sie dort rausholen, egal, was es kostete. Wie von Reds neuer Hoffnung angelockt, erschien plötzlich Clementines Geist, der völlig unbeeindruckt neben dem Fass schwebte, genauso schnell wie die Strömung. Ihr Blick glitt zu mir, dann grinste sie boshaft, wodurch ich fast ins Stolpern geriet. Bevor ich schreien konnte, zuckte Clementines Erscheinung, ihre Hand schoss vor und strich beinahe behutsam über Reds Hals. Diese schrie vor Schmerz auf, zappelte noch wilder, und nun übernahm ihre Panik wieder die Oberhand. Kurz winkte Clementine mir zu, dann war sie wieder verschwunden.

Während ich weiterrannte, neben dem Fluss und nun mit dem Fass auf einer Höhe, überlegte ich, was ich tun sollte, versuchte, mich nicht von dem eben Gesehenen aus der Ruhe bringen zu lassen. Alle Frauen hatten die gleiche Schnittwunde am Hals, aber keine war dadurch gestorben, sondern alle waren ertrunken. Das konnte nur eines bedeuten – wir mussten bald die Fälle erreichen, und ich war Reds Rettung keinen Schritt näher als vor meinem Lauf über den feuchten, rutschigen Boden. Dann kam mir eine Idee. Wenn ich sie nicht zu mir holen konnte, musste ich eben zu ihr kommen. Mit meiner rechten Hand holte ich während dem Laufen eine SchnurKugel hervor, gleichzeitig klingelte ein Anruf in meinem Kopf. 

»Annehmen«, keuchte ich und überlegte, wie ich mich mit dem Fass verbinden sollte. Jaydens Stimme riss mich aus den Überlegungen. »Wo verdammt noch mal steckst du? Ich bin auf dem Weg zum Herrenhaus. Julian meinte, du suchst Red, und Sir Harmsty bannt den Geist?«

»Ja, hab sie«, japste ich, das Seitenstechen ignorierend.

»Du hast sie.« Jayden schien überrascht, gleichzeitig klang er so unglaublich erleichtert, dass mein Herz einen traurigen Sprung machte. Im Lauf riskierte ich einen Blick zur Seite, um in sein Holo-Gesicht zu blicken, das durch meine Bewegungen wild ruckelte. Auch seine Augen leuchteten glücklich, so verdammt glücklich. Verflucht, das hätte ich anders formulieren sollen.

»Fast. Ich hab … sie fast.«

Nun hörte ich sein Keuchen, eine kurze Pause, in der er zu überlegen schien. »Wo ist sie, Jess?«

Seine Anspannung war zurück. Mir war klar, dass sich Jayden für Red mindestens genauso verantwortlich fühlte wie ich.

»Ich sehe das Fass«, gab ich zu. »Aber ich hole sie … Ich schwöre dir … Ich hol sie dort raus!«

Auf einmal herrschte trotz meines Keuchens vollkommene Stille, die mich frösteln ließ, als würde Jaydens Bangen allen Raum einnehmen, alles verschlucken wie ein trostloses schwarzes Loch. Er tat mir leid. Red tat mir leid. Ich erstickte beinahe an meinem verdammten Mit- und Schuldgefühl.

»Du wirst nicht springen!« Seine Stimme war eindringlich, ernst, sich beinahe mit der Tatsache abfindend. »Das kannst du nicht überleben. Mach das nicht, Jess. Es ist zu gefährlich. Du verabscheust Wasser, du wirst ertrinken.«

Gut, ich war kein Schwimmfan, aber verabscheuen war ein großes Wort. Meine größte Angst bestand schon immer darin, lebendig begraben zu werden. Da gehörte wohl Ertrinken unter tonnenschweren Wassermassen dazu. Dennoch hatte ich keine Wahl.

»Ich schaffe das! Ich muss das tun … Red … Es ist Red!«

Wüste Flüche folgten, ich hörte etwas scheppernd auseinanderbrechen. Keine Ahnung, woran er seine Wut, Angst und seinen Frust gleichermaßen ausgelassen hatte, ich war mir jedoch im Klaren, dass dieses Ding längst kaputt war. Ich wusste nicht, was zwischen Jayden und Red vorging, aber vermutlich fühlte er mehr für sie, als er sollte, und das, obwohl ich ihn davor gewarnt hatte. Aber wie so oft hörten unsere Gefühle nie auf unseren Kopf. Sie taten, was sie wollten, und wir waren meist nur Passagiere in ihrem Taumel des Glücks. Solange es anhielt, bis es splitternd für immer zerbrach. Mist! Aber nicht heute.

»Sieh zu, … dass du unten … auf uns wartest. Hol uns … raus!«

Ich wollte für das Schlimmste gewappnet sein, sollten wir nicht mehr selbstständig ans Ufer schwimmen können. Zumindest konnte ich meine Ortung über den HandChip aktivieren, damit sie mich anschließend leichter fanden. Nun musste ich vorher noch zu Red gelangen.

»Jess … ich, ich … Jess«, erklang Jaydens warme Stimme, so herzzerreißend, dass ich beinahe selbst geweint hätte. Er wollte mich bitten, es nicht zu tun, gleichzeitig konnte er Red nicht sterben lassen. Es war keine Entscheidung, die ich ihm aufhalsen wollte – zwischen mir oder Red. Diese hatte ich für mich selbst getroffen, egal, wie es ausgehen würde. 

Daher riss ich rasch alle meine Waffen von mir, ließ sie auf den Boden gleiten, worauf ebenso mein Mantel folgte, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Dann drückte ich die erste SchnurKugel auf meine Hüfte, die sich mit meinem Gürtel verband, sich gleichzeitig schmerzhaft ein wenig in mein Fleisch bohrte. Dann holte ich in perfekter Baseball-Wurftechnik aus – zumindest hoffte ich das –, zielte mit der Kugel auf das Fass. Und zack, ich hatte getroffen. Gott sei Dank! 

Bevor ich mich darüber freuen konnte, blitzte die Magie auf, und sofort spannte sich eine Schnur zwischen mir und dem Fass. Eine, die mich ruckartig und unter Schmerzen mit sich zog. Also dann, jetzt oder nie.

»Ich liebe euch … finde uns«, hauchte ich, sah durch die Projektion in seine verzweifelt blickenden Augen. Einmal hörte ich Jayden noch meinen Namen schreien, bevor ich die Verbindung abbrach und mit Anlauf in den Fluss sprang. Ich tauchte in erdrückende Kälte ein, das Wasser wirbelte mich in der Dunkelheit herum, und ich brauchte einige Sekunden, um mich zu orientieren. Die Angst lauerte am Rande meines Geistes, zog und zerrte an mir, doch das Ziehen an meinem Gürtel war stärker und half mir, die richtige Richtung zu finden. Prustend kam ich an die schwappende Oberfläche. Sobald ich Luft in meine Lunge gesogen hatte, begann ich mich Stück für Stück an der Schnur nach vorne zu ziehen. Die Sekunden vergingen, meine Arme brannten vor Anstrengung, ich spuckte stetig eiskaltes Wasser. Doch über das Schaukeln der Wellen konnte ich sehen, wie ich dem Fass beharrlich näher kam. Fast hatte ich es geschafft, nur noch wenige Meter. In dem Moment, in dem ich den Rand des Fasses ergriff, ruckelte und polterte es, beinahe hätte mich die Strömung wieder fortgerissen. Außerdem erschien Clementine erneut neben dem Treibgut. Ich beachtete sie nicht, hatte nicht die Zeit dafür. Stattdessen krallte ich meine Fingernägel in das Holz, ächzte laut, während ich mich hochzog und neben Red, die mich mit weit aufgerissenen Augen und feuchtem Gesicht angstgelähmt anstarrte, in das schauklige Gefährt plumpste.

Es war kein gewöhnliches, altes Fass, wie es von außen gewirkt hatte. In den Holzbrettern, die mit dicken Metallstreben zusammengeschustert waren, erkannte ich gewobene Stahlfäden – eine robuste Verstärkung. Diese würden das Fass beim Aufprall unterhalb des Wasserfalls retten, machten es mir aber schwerer, das Fass zu zertrümmern oder das Seil aus der Verankerung an der Seite zu reißen. Daher musste ich einen anderen Weg finden, wenn der Geist so gewitzt war, eine derartige Konstruktion zu verwenden. 

Meine angeschnallten Unterarmwaffen Bo und Bo waren die einzigen Klingen, die ich noch am Körper trug. Mit einer schnellen Handbewegung ließ ich den an meinem rechten Gelenk ausfahren und versuchte, damit das Seil zu zerschneiden, das Red an das Fass band. Sollte es ruhig die Fluten hinabstürzen, aber ohne uns. Blitzartig leuchtete das Seil in blau-violetter Farbe auf, war mit einem Mal unnatürlich hart wie Stahl, das nicht zu bezwingen war – es war magisch verstärkt. Verdammt und zugenäht!

Clementine schwebte neben uns, kicherte diebisch, wie jemand, der wusste, dass er gewonnen hatte. Sie musste eine enorme Magiebegabung besessen haben, als sie noch gelebt hatte. Eine Magie, die ihr selbst bis in den Tod gefolgt war. Das erschwerte die ganze Sache natürlich. Aber wann hatte ich es schon leicht? Ich würde eine Lösung finden, wenn es Zeit dafür wurde. Zuerst mussten wir den Wasserfall überstehen, denn vorher würde ich uns beide nicht mehr hier rausbekommen. 

Statt weiter auf Clementine zu achten, die nach wenigen Sekunden wieder verschwand, als wäre sie beleidigt, ließ ich Bo einfahren und zerrte mir meinen dünnen, schwarzen Pulli vom Leib. Zum Glück trug ich heute noch ein ärmelloses Thermo-Shirt darunter, die Waffen Bo und Bo waren sicher um meine Unterarme geschnallt. Den Pulli schlang ich um meinen Gürtel, band ihn fest und machte das Gleiche an Reds Gürtel. Nur zur Sicherheit.

»Damit wir zusammenbleiben, egal, was gleich passiert.«

Das Rauschen des Wasserfalls war bereits so nah und dröhnend laut, dass ich schreien musste, damit sie mich verstand. Red nickte bange, aber dennoch mit einem hartnäckigen Funkeln in den Augen, das mir ihre Willenskraft zeigte. Sie würde sich nicht aufgeben. Wir würden ums Überleben kämpfen. Gemeinsam.

Mit einer schnellen Handbewegung riss ich ihr den Knebel aus dem Mund.

»Danke,« krächzte Red, hielt mit schief gelegenem Kopf inne, sah mich an, als müsste sie ein Puzzle an die richtige Stelle rücken. Bis ihre Augen erstrahlten und sie: »Jess«, anfügte.

Wow, kein roboterhaftes »Ja, Herrin« oder »Nein«, sondern eigenständige, selbstbestimmte Silben. Bei diesen zwei Worten trieb es mir beinahe die Tränen in die Augen, doch ich schluckte sie hinunter. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren.

»Kein Ding, Red. Wir schaffen das. Ich hol dich hier raus, danach kannst du mir danken.«

Zuversicht. Diese versuchte ich verbissen auszustrahlen, obwohl ich kleine Zweifel an der Durchführung meiner genialen Rettung hegte. Sie nickte mit einem Lächeln, vollkommen überzeugt von mir und meinen Worten. Au Backe.

Das Fass rumpelte in diesem Moment stärker, hätte mich fast hinauskatapultiert, wenn ich mich nicht wie eine bockige Katze festgekrallt hätte. Die wildere Fahrt war ein sicheres Anzeichen, dass wir uns dem Wasserfall näherten. Mir drehte es den Magen um, dennoch wandte ich mich in diese Richtung, um Bestätigung zu bekommen. Nur noch wenige Meter entfernt endete der schaukelnde Fluss, einige glatte Felsen ragten vor uns auf, zwischen denen das Wasser vorbeischoss, um im nächsten Moment nach unten zu sausen. So, wie wir es ebenfalls jede Sekunde tun würden.

Unruhig warf ich einen Blick auf Red, wie sie gefesselt vor mir in dem Holzfass saß. Vielleicht war es doch nicht so schlecht, zumindest in einem kleinen, verstärkten Gefährt zu sitzen, während wir fielen. Außerdem half es mit Sicherheit, dass wir beide mit vermehrter Magie gesegnet waren, die unsere Körper widerstandfähiger machte. Wahnsinn, ich war ja doch ein richtiger Optimist. Weiter so, Jess!

Mit neuer Zuversicht rutschte ich ganz nah an Red heran und schlang die Arme fest um sie. Gleichzeitig stemmte ich meine Beine gegen die Fasswand, verkeilte mich so fest in diesem Gefährt, wie es mir möglich war. »Wir schaffen das, keine Angst. Ich lass dich nicht los«, flüsterte ich in ihr Haar. Dann passierte es. Wir fielen.

Es war mehr ein Fühlen vom veränderten Schwerpunkt, als dass ich es direkt sah, da ich die Augen fest zugedrückt hatte. Wenn ich schon einige Meter fiel, musste ich mir das nicht auch noch anschauen. Fühlen reichte vollkommen. Von einer Sekunde auf die andere war plötzlich nichts mehr unter uns, mein Magen sackte weg beziehungsweise drückte nach oben, gegen meine Lunge, die sich zusammenzog. Anschließend stieß ich vor Schreck einen markerschütternden Schrei aus. Ich wusste gar nicht, dass ich so schreien konnte, besser gesagt, dass ich dabei derart hysterisch und mädchenmäßig klang. Genauso wie Red, bis wir beide so laut schrien, als würden wir gleich sterben. Vielleicht war es auch so. 

Es nahm kein Ende. Wir fielen und fielen und fielen, während uns Wassermassen patschnass spritzten, uns herumwirbelten und drehten, bis ich nicht mehr wusste, wo oben, wo unten oder ich mich überhaupt auf dieser Welt befand. Ich hasste dieses Gefühl, ich hasste die Angst, die sich in mir festsetzte, obwohl ich mich mit geschlossenen Augen darauf konzentrierte, nicht den Halt zu verlieren, nicht los- und mich fortreißen zu lassen. Jedes Mal schnappte ich keuchend nach Luft, sobald wir uns drehten, wir einige Sekunden nicht direkt von den Fluten umspült wurden. Meine Muskeln brannten vor Anstrengung, gleichzeitig spürte ich meine Zehen ganz langsam kalt und steif werden, ebenso meine Finger. Das erleichterte die Sache, mich festzuhalten, nicht im Geringsten. Einige undamenhafte Flüche lagen mir auf den Lippen und wären auch entwichen, wenn ich denn nur genügend Sauerstoff gehabt hätte. Mit einem Knall und harten Aufprall, der in meinen Knochen widerhallte und meine Zähne aufeinanderschlagen ließ, krachten wir am Ende des Falls durch die Wasseroberfläche. Es fühlte sich an, wie von einem Laster getroffen worden zu sein. Von der Seite und mit vollem Karacho, und das, obwohl ich zum Glück noch gemeinsam mit Red im schützenden Fass saß. 

Erneut wirbelten wir nun mitten im Wasser herum, ohne jegliche Luftzufuhr oder einer Ahnung, in welcher Richtung sich die rettende Oberfläche befand. Kurz wurde mir schwindelig, als zupfte die Ohnmacht an mir, obwohl sich mein Geist dagegen wehrte. Mit aller Kraft.

Dann wurde das Wirbeln, Drehen und der Druck um mich herum etwas schwächer und ließ mich innerlich aufatmen. Jetzt nur noch Red von den Fesseln befreien, dann nichts wie weg von hier. Ich öffnete noch im Wasser die Augen. Trübe, fast vollständige Dunkelheit mit schäumenden Wasserbläschen umhüllte uns. Doch das reichte mir. Energisch ließ ich Bo am rechten Handgelenk ausfahren und leitete Magie in ihn, bevor ich mit der Klinge die SeilSchnur durschnitt, um nicht länger an das Fass gebunden zu sein. Obwohl sie aus Magie erschaffen worden war, glitt Bo problemlos hindurch, was wohl nicht möglich gewesen wäre, hätte ich nicht meine eigene Magie, um sie ihr entgegenzusetzen.

Bos ausgeglichene, besonnene Präsenz erdete mich. »Gut, Jess. Weiter.«

Das musste er mir kein zweites Mal sagen. Mit einer Hand schnappte ich mir das dicke Seil, mit dem Red an das Fass gefesselt war. Im gleichen Moment erschien Clementine neben uns. Ihr Kleidchen, ihre langen Haare schwebten im Wasser, als wäre sie eine wunderschöne Nymphe, eine Meerjungfrau aus einer anderen Welt. Und mindestens genauso blutrünstig und todbringend. Sie streckte ihre blasse Hand aus, berührte gleichzeitig das Seil, als ich mit Bo durch den hart gewobenen Stoff schneiden wollte. Es war, als versuchte ich, einen Stahlpfosten zu durchtrennen. Ich kam keinen Millimeter weiter, egal, wie hektisch meine Bewegungen wurden, wie stark ich säbelte oder dagegendrückte. Grauen erwachte erneut in Reds Augen, deren Blick zwischen mir und Clementine hin- und herhuschte. Hinter Clementine zeigten sich drei weitere Erscheinungen. Die drei Geisterjungen trieben im Wasser, versuchten an uns, an Clementine heranzukommen. 

»Lass sie los.«

»Du brauchst sie nicht.«

»Du hast uns.«

Sie wollten sich opfern, sie wollten uns helfen, trotz ihrer Angst vor Clementine. Das Geistermädchen hatte einen mordlüsternen Blick aufgesetzt und mit einem schiefen Halbgrinsen seine andere Hand in Richtung der Kinder ausgestreckt. Das wirkte, als schüfe Clementine eine unsichtbare Barriere, welche die Jungen nicht durchbrechen konnten. Mein Blick flackerte zu einer helleren Stelle in der Ferne, einem Hoffnungsschimmer im Dunkeln der Flut. Der Orientierung nach war das die Richtung zur Oberfläche. Ich musste Red dort hinbekommen, bevor mir die Luft ausging. Es fühlte sich wie Minuten an, seit wir unter Wasser gezogen worden waren, doch es konnten erst Sekunden sein. Statt weiterhin auf das Seil einzuhacken, zog ich Bo ein, glitt aus dem Fass und versuchte, der helleren Stelle entgegenzuschwimmen, dabei hielt ich mit einer Hand den Rand des Fasses fest. Einen halben Meter näherten wir uns dem Licht, dann noch einen. Hoffnung keimte wie eine vorsichtige Blüte in mir auf. Dann plötzlich ruckelte das Fass unter meinen Fingern und dadurch riss es mich zurück in die Finsternis. Ich wirbelte herum, nur, um in Clementines zufriedenes Gesicht zu blicken. Ihre Hände waren fest um den Rand geklammert. Sie sah aus wie ein Raubtier, das um seine Beute kämpfte – mit Zähnen und Krallen. Sie war viel zu stark, noch nie hatte ich es mit so einem starken Geist zu tun gehabt. Ich konnte nur dafür beten, dass Sir Harmsty sich beeilte oder Jayden uns bald finden und aus dem Wasser ziehen würde. Aber das waren zu viele Variablen, ich konnte mich nicht auf die anderen verlassen, ich musste etwas tun, und zwar schnell. Sonst würden wir beide im Schlamm aufwirbelnden, dunklen Fluss ertrinken, wie mir meine brennende Brust beinahe schreiend mitteilte. Red folgte meinem Blick, in dem ein erster Funke Resignation erglomm, gefolgt von Akzeptanz. Sie nickte und deutete mit dem Kinn nach oben. Vermutlich ihr Zeichen, um ihr Einverständnis zu geben, dass ich sie gehen lassen sollte, um meine eigene unbedeutende Haut zu retten. Diesen Mut, diese Güte konnte ich nur bewundern, doch ich schüttelte energisch den Kopf. Nicht mit mir, Schwester. Nicht heute!

Wahrscheinlich abgelenkt vom Disput unserer Mienen, bemerkte Clementine nicht, wie meine linke Hand um Red herum hervorschoss und ich Bo in ihre körperlose Brust stach, bevor es zu spät war. Obwohl mein Gesichtsfeld bereits am Rand schwarz flackerte, die Ohnmacht ihre biestigen Finger nach mir ausstreckte, hatte ich hinter meinem Rücken Bo ausgefahren und ihn mit meiner Magie aufgeladen. Zumindest für kurze Zeit. Eine Sekunde lang sah ich Clementines erschrockene Miene, dann zerstob ihre Gestalt. Zurück blieben nur wir: Red, ich und die Geisterjungen. 

Im nächsten Moment zerschnitt ich das Seil – dieses Mal ohne Probleme – und packte Reds Arm, um sie herauszuziehen und das Fass von uns wegzustoßen. Dann schlug ich mit den Beinen aus, schwamm mit einer Hand, so gut ich konnte, während ich Red umklammert hielt. Sie versuchte, mir zu helfen, doch wir waren beide bereits von dem bisher Geschehenen kraftlos, hatten fast keine Luft mehr. Es war nicht mehr weit, ich konnte es spüren. Das Wasser wurde mit jeder Schwimmbewegung klarer. Ich würde nun nicht aufgeben, ich war stärker. Als hätten sie unsere Not gespürt, versammelten sich die drei Geisterkinder rund um uns und hielten sich dabei wie bei einem Kinderspiel an den Händen. Ich hatte keine Ahnung, was sie taten, doch mit einem Mal fiel mir das Schwimmen wieder leichter, als gäbe es weniger Widerstand. Ich wollte ihnen danken, nickte ihnen zu. Sie verstanden und lächelten leicht. Meter um Meter schwammen wir der Luft entgegen. Ich konnte sie bereits fühlen, diese Frische, den Sauerstoff, der meine Lungenflügel wieder dehnte, mich aufatmen ließ. Gott, ich konnte die Luft sogar auf meiner Zunge schmecken, sie trinken, und mein ganzer Körper prickelte bereits vor Verlangen nach dem lebenswichtigen Element. Mir war klar, dass mich nur noch meine Magie am Leben hielt, die mich nicht nur vor gewöhnlichen Erkrankungen schützte. Ein Mensch mit weniger wäre längst ertrunken.

Auf einmal schwamm ich direkt durch die Erscheinung von Clementine. Ein kalter Schauer fuhr durch meinen Körper. Noch viel eisiger als das kalte Wasser, in dem wir trieben. Sie war ausdauernd, unnachgiebig und ein gefährliches Biest – Eigenschaften, denen ich sogar Respekt zollen musste. Das hieß jedoch nicht, dass ich aufgab oder es ihr leichter machte. Erneut versuchte ich, meine bleiernen Glieder und schwindenden Sinne zu ignorieren, um mit Bo nach ihr zu schlagen. Viel zu leicht für sie wich Clementine aus, lächelte wunderschön und unglaublich todbringend, ehe sie auf Red zuschwamm und ihre zarte Hand ausstreckte – direkt in Reds Brust, als drückte sie ihr Herz zusammen. Diese riss erschrocken die Augen auf, zuckte unter meinem Griff und bäumte sich im trüben Wasser mit einem stummen Schrei auf, als litte sie unsägliche Schmerzen. Nicht nur Reds Herz schmerzte, meines mindestens genauso. Ich konnte nichts tun, außer ganz wenig Magie – ich hatte fast keine Kraft mehr in mir – in meine Unterarmwaffe zu leiten und nach Clementine zu stechen. Gleichzeitig rissen und zerrten die Geisterjungen an ihr oder versuchten es. Außerdem war sie schneller als ich. Geschickt wich sie meinen Hieben aus, weil ich nur ein Mensch war, ein Mensch mit schwindenden Kräften, schwindenden Sinnen. Noch nie hatte ich derart in der Patsche gesessen. Nun gut, vielleicht ein-, zwei- oder ja, dreimal, aber das hier war anders. Wenn ich schon starb, dann bitte alleine, blutig, bis zum Schluss kämpfend und nicht ertrinkend, während meine Schutzbefohlene mit mir draufging. Nein! Nein! Nein!

Ein letztes Mal stach ich nach vorne, zielte nach rechts, beschrieb den Bogen meiner Waffenhand aber nach links, um sie im letzten Moment herumzureißen. Vielleicht könnte ich sie mit dieser Finte erwischen. Doch das war nicht mehr nötig. Auf einmal verzog Clementine das Gesicht, dann erstarrte sie, verlor den Halt, ließ von Red ab und trieb von uns fort. Im nächsten Moment zogen sich feine, rot-gelb leuchtende Linien über ihr Gesicht, über ihre Arme, ihren gesamten Körper. Geistesgegenwärtig betätigte ich in der letzten Sekunde meinen HandChip, um diesen Moment für die Gilde als Beweis zu fotografieren. Die Linien auf ihrem Körper wurden heller, strahlender, bis sie wie heiße Glut aus ihr herausbrachen, und Clementine einen Schrei von sich gab, der Wellen aussandte. Eine Sekunde später brannte sie, obwohl sie im Wasser schwamm. Sie brannte lichterloh in einem Feuer, das keine Hitze abgab. Ihre Augen waren das Letzte, das sich in mein überanstrengtes Gehirn brannte, bevor sie, ihr restlicher Körper, zu rauchender Asche zerfiel. Dann war sie fort. Für alle Zeit gebannt von dieser Welt. Sir Harmsty hatte es geschafft! Dieser Gedanke ging mir noch durch den Kopf, bevor es vollkommen schwarz vor meinen Augen wurde.
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Klarheit kommt nach dem Fall
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Mit einem Stechen in der Brust, als hätte mir jemand einen Dolch mitten hineingerammt, kam ich prustend zu mir. Ich schlug die Augen auf, starrte in einen dunklen Himmel, während leichter Nieselregen auf mich herabtropfte. Feuchtigkeit, die ziemlich egal war, denn ich war sowieso komplett nass. Meine Unterschenkel ragten sogar noch in das kühle Wasser. Aber ich lebte, stellte ich überraschend nüchtern fest. Irgendetwas stimmte wohl nicht mit mir. Im nächsten Moment durchfuhr mich die Panik, als ich mich schlagartig wieder an alles erinnerte. Ich schoss mit dem Oberkörper hoch und blickte mich um, nur um im nächsten Moment von zwei starken Männerhänden wieder nach unten gedrückt zu werden. 

»Ssh, ganz langsam!«

Dann lagen Lippen auf meiner Stirn und ich wurde in eine Umarmung gezogen, direkt an eine harte, muskulöse Brust. Mein Gesicht wurde gegen feuchtes Leder gedrückt, ein altbekannter Duft nach Vanilleplätzchen umhüllte mich. Sofort entspannte ich mich, eine tonnenschwere Last fiel von mir ab.

»Red?«, krächzte ich mit einer Stimme wie Schmirgelpapier.

»Es geht ihr gut. Euch beiden geht es gut.« Jayden drückte mich noch einmal, gab mir einen Kuss auf den Scheitel, bevor er mich losließ und ich mich auf meine Ellbogen zurücklehnte. Ich sah zu ihm hoch, sein Gesicht war so blass und angespannt, als wäre er selbst fast ertrunken. Was ich ihm natürlich mitteilen musste. »Du siehst scheiße aus.«

Zuerst starrte er mich verdutzt an, dann prustete er los und drückte mich noch einmal. So schnell, dass ich mir nicht mehr sicher war, ob die Feuchtigkeit in seinen Augen vom Himmel stammte oder nicht. »Mach so einen verdammten Scheiß nie wieder! Verstanden? Das macht mein Herz nicht mit. Ich schwöre es. Wenn ich mal sterbe, dann nicht im Kampf, sondern durch einen Herzinfarkt, den du verursacht hast.«

»Aber Red geht es doch gut, oder?«

Jayden ließ mich wieder los und nickte. »Das stimmt, es geht ihr gut. Ich weiß nicht, ob ich sauer auf dich sein soll oder nicht, weil du diesen Stunt hingelegt hast. Dennoch … danke.«

Kurz blickten wir beide zu Red, die mit geschlossenen Augen neben uns lag, aber deren Brust sich regelmäßig hob und senkte. 

»Ich muss dir danken, dass du uns rausgeholt hast.« 

Verwirrt flatterte sein Blick zu mir. »Was meinst du? Ich hab euch nicht rausgeholt, ihr habt bereits hier am Ufer gelegen. Ich habe euch vor einer halben Minute entdeckt, obwohl mir dein GPS-Signal eindeutig gesagt hat, wo ihr seid. Aber ich konnte euch nicht finden.«

Sichtlich irritiert darüber kratzte er sich am Kinn. Also hatte Clementine uns nicht nur im Wasser gehalten, sondern auch einen Zauber über uns gelegt, um uns zu verhüllen. Gerissenes Biest. Wäre sie kein mordlüsterner, irrer Geist gewesen, hätte ich sie durchaus bewundert. In einer schnellen Zusammenfassung erzählte ich ihm alles. Auch meine Annahme, dann erinnerte ich mich an seine Worte, uns bereits hier am Ufer gefunden zu haben. Im selben Moment blickte ich über den See. Nicht weit entfernt donnerte unablässig der Wasserfall, den wir erst vor kurzer Zeit überwunden hatten. Und dort, mitten auf der Oberfläche schwebend, sah ich sie – die drei Geisterjungen, und mir wurde auf einmal klar, wie wir wie von Zauberhand hier angespült worden waren. 

Ich grinste nickend, vollführte meinen Dankesgruß mit einem Kuss auf meine Finger, die ich anschließend in Herzhöhe an meine Brust hielt. Dann hauchte ich ein »Danke«, das auch Jayden neugierig in ihre Richtung aufblicken ließ. Er verstand und winkte ebenso dankbar, hielt dabei eine Hand an die linke Brust. Die Jungen nickten, lächelten scheu, aber zufrieden. Sie waren unsere Helden, selbst so klein und nicht von dieser Welt. Mein Herz zog sich warm zusammen, als sie uns noch einmal zuwinkten, sich dann an den Händen nahmen und mit einem Lächeln zum Himmel blickten. Ihre Umrisse leuchteten einen Moment ganz hell, bevor sie vor unseren Augen verblassten und nur ein letztes fröhliches Kinderlachen in unseren Ohren zurückließen. Dann waren sie vollständig fort. Wir hatten es geschafft, sie waren frei. 

Zufrieden und glücklich sackte ich zusammen, ließ mich auf den Rücken fallen und schloss seufzend die Augen. Nur, um sie drei Sekunden später wieder aufzureißen, nachdem ein Windhauch und eine kitzelige Spannung in der Luft meine Nasenspitze attackierten. Okay, Sir Harmstys panische Rufe dürften wohl auch meine Aufmerksamkeit erregt haben. Dieser flatterte dicht vor meinem Gesicht, wodurch ich nur blinzeln konnte und nichts außer hauchzarten Flügeln und seinem unverkennbaren, bunten Funkenregen erkennen konnte. Wie immer, wenn er sich aufregte.

»Oh nein, oh nein, oh nein. Ist sie tot?! Das kann nicht sein, ich habe doch den Geist gebannt. Mensch, tu doch etwas!«

Ich wollte gerade etwas sagen, als meine Nase derart kitzelte, dass ich ein schnaufendes Niesen ausstieß und Sir Harmsty damit nach hinten katapultierte. Hoppla. 

»’Tschuldigung«, nuschelte ich, rieb über meine Nase und beobachtete Sir Harmsty, der sich auf meinen Unterarm stellte, den ich in meinem Schoß liegen hatte. Sofort fühlte ich mich besser, stärker und wieder agiler. Komisch. Gerade machte ich den Mund auf, doch der Fae-Mann kam mir zuvor, klang nun wieder so genervt wie sonst. »Du lebst ja doch noch. Auch gut.«

Ich widerstand dem Drang, ihm sein süßes, griesgrämiges Köpfchen zu tätscheln, aus Angst, dass er mir die Hand dann wie ein tollwütiger Fae abbiss. Daher grinste ich nur. »Wie Unkraut, das weißt du doch. Danke für deine Hilfe, ohne dich hätten wir es nicht geschafft.«

Er winkte ab, als wäre es keine große Sache, jedoch war ich noch nicht fertig, führte nachdenklich die freie Hand an meine Lippen und tippte mit dem Finger darauf. »Sag mal. Nachdem du uns nun gerettet hast, ist deine Lebensschuld damit nicht getilgt? Sind wir nun quitt und du kannst losziehen, um in deinem Reich kleine, glitzernde Miesepeter zu zeugen?«

Bei dem Gedanken an viele kleine Faes wie Sir Harmsty, die ebenso schimmerten, nur etwas freundlicher waren, klatschte ich begeistert in die Hände. Mein beflügeltes Gegenüber schüttelte bloß den Kopf, als könnte es nicht verstehen, wie man nur so viel Blödsinn reden konnte. Tja, das verstanden viele nicht. 

»Nein, damit ist es nicht getilgt, Mensch. Eine Lebensschuld ist nur vergütet, wenn man sein Leben riskiert, um das des anderen zu retten. Wie du es bei mir getan hast. Ich jedoch habe bloß alte Knochen eingerieben und Worte gesprochen.«

Sofort protestierte ich. »Ich wusste davon doch nichts. Wer konnte in dieser dummen Höhle schon ahnen, dass der Käfig verhext ist und mich am liebsten nach Sibirien geschleudert hätte.«

Statt zu grinsen, wie ich es erhofft hatte, verdrehte Sir Harmsty die Knopfaugen und seufzte. »Das ist egal. Gesetz ist Gesetz. Und wir Faes halten uns sehr streng daran. Unser Kodex, unsere Ehre muss zu allen Zeiten intakt bleiben, besonders bei einem so alten, ehrenvollen Fae-Geschlecht, wie meines eins ist. Ich weiß, dass du mit Regeln nur schwer etwas anfangen kannst, daher belassen wir es dabei.«

Schmollend verschränkte ich die Arme, die sich viel stärker als zuvor anfühlten, und er setzte sich auf einen Stein neben mich. Dann fragte ich ihn einfach, ohne groß nachzudenken, was mir seit vorhin auf der Zunge lag. »Sag mal, weisester aller weisen Faes. Kann es sein, dass du mich vorhin mit deinem Power-Feen-Glitzer-Juice gestärkt hast? Ich fühle mich besser als vor Tagen, dabei bin ich fast ertrunken. War das dein Werk?«

Neugierig beäugte ich ihn, hob eine Augenbraue und fixierte sein Gesicht. Er starrte finster zurück. 

»Papperlapapp. Als ob ich so etwas kö… Als ob ich so etwas tun würde. Wie kommst du nur auf so einen lächerlichen Gedanken?«

Seine griesgrämige Tonlage klang anders als sonst. Gleichzeitig drehte er mir den Rücken zu, und mich beschlich eine Ahnung. Wollte er mir nicht ins Gesicht sehen, aus Angst, ich könnte die Wahrheit darin erkennen? 

»Doch, das hast du! Gib es zu! Das ist … wow … danke!« Mein Blick glitt zu Red, die unbewegt neben mir lag und auf die Jayden leise einredete, obwohl sie bisher nicht aufgewacht war. 

»Kannst du das bei Red auch machen?«, fragte ich sofort, doch Sir Harmstys verspannte Schulter gab mir bereits eine Antwort.

»Nein, das geht nicht. Durch die Lebensschuld sind wir zwei ein magisches Band eingegangen. Ich kann nur dir etwas meiner Macht abgeben. Dadurch konnte ich dich auch aufspüren.«

Das war ja seltsam und genau das, womit mein freiheitsliebender Geist ein klitzekleines Problem hatte. Dennoch stolperte ich mehrmals über das Wort »Band«. »Wie meinst du Band? Wie Gefährten-, Liebes- oder Lebensband – oh mein Gott, kannst du dadurch auch meine Gefühle und was weiß ich alles erspüren?«

Sofort wurde mir schlecht. Das wäre nicht gut, gar nicht gut. Wenn ich schon nicht mehr mein Heim alleine für mich hatte, dann doch bitte zumindest noch meine Gedanken, meine verschrobenen Gefühle.

Leicht belustigt drehte er sich wieder um. »Mach dich nicht lächerlich. Dann wäre ich wohl schon längst dem Wahnsinn verfallen.«

Erleichtert lachte ich auf, dann hob ich überrascht die Augenbraue. »Wow, war das etwa ein waschechter Fae-Scherz? Vielleicht wird aus dir doch noch ein guter Kumpan.«

Einen Moment starrte er mich an, dann schüttelte Sir Harmsty den Kopf, flatterte mit den Flügeln, um einige Zentimeter über dem Boden zu schweben. »Ich fliege zum Motel, jetzt, da alles in Ordnung ist. Wir sehen uns dort«, verabschiedete er sich steif und war im nächsten Moment wie ein Wirbelwind verschwunden.

»Komischer Kauz«, hörte ich gerade noch von Jayden, als Red unter ihm zu zappeln anfing und mehrmals panisch meinen Namen rief. 

»Pssst, schhh, es ist alles gut. Du bist in Sicherheit«, versicherte ihr Jayden schnell und zog sie in eine Umarmung. Sie schnappte erleichtert nach Luft, ließ sich in einer sitzenden Position gegen seine Brust sinken, klammerte sich beinahe an ihn. »Jayden! Danke.«

Verdutzt blickte ich ihm in die Augen, sein Blick war ebenso überrascht. Sie klang so klar, so bei sich. Noch während ich diesen Gedanken hatte, löste sie sich von ihm und rief wieder nach mir. Hastig legte ich Red, die nun zwischen mir und Jayden saß, eine Hand auf die Schulter. »Ich bin hier, Red. Es ist alles gut. Wir haben es geschafft!«

»Jess! Oh mein Gott, du hast mir das Leben gerettet!« Nun war ich an der Reihe, von ihr gedrückt zu werden, und mir blieb die Luft weg. Nur wusste ich nicht, ob es an der engen Umarmung oder an meiner Verblüffung lag. Sie sprach. Red konnte ganze Sätze sprechen.

Vorsichtig schob ich sie etwas von mir, hinüber zu Jayden, der einen komischen Ausdruck im Gesicht hatte, den ich nicht deuten konnte. Dennoch griff er nach Red und streichelte ihr beruhigend den Rücken. 

»Red, weißt du … Weißt du, wer wir sind?«

»Natürlich. Du bist Jess. Du hast mir das Leben gerettet. Das ist Jayden«, ihr Blick huschte zu ihm, wurde noch weicher, bevor er zu mir zurückflatterte.

»Was weißt du noch?«

»Ich weiß, dass ich bei euch lebe, dass ihr euch um mich kümmert. Genauso wie Julian und Rosie. Es gibt einen kleinen Mann, der durch die Gegend flattert, und zwei Frettchen. Sie kuscheln gerne.«

»Ja, das stimmt, das tun sie. Sie heißen Billy Joel und Gertrude.«

Sofort erhellte sich ihr hübsches Gesicht noch mehr. »Richtig. So heißen sie.«

Erneut tauschten Jayden und ich einen Blick. Ich konnte nur schlucken, meine Kehle war viel zu eng, um noch ein Wort herauszubekommen. Ihm schien es ähnlich zu gehen, dennoch fand er vor mir die Stimme wieder, auch, wenn sie etwas heiser klang. »Red. An was kannst du dich sonst noch erinnern? Weißt du, wie du heißt, von wo du kommst?«

»Red, ich heiße Red. Ich bin mit euch mitgekommen.«

»Und davor? Weißt du, was davor war?«

Schlagartig veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, wurde nachdenklich, während sie in die Ferne blickte, sich sichtlich anstrengte. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Sollen wir es für dich herausfinden?«, fragte ich vorsichtig. Onkel Héctor hatte zur Sicherheit alle Vermisstenanzeigen mit ihrem Profil verglichen, aber nachdem er daraufhin nichts gefunden hatte, wollte ich nicht, dass er noch weiterstöberte. Ich fand es nicht richtig, dass wir mehr von Red wissen sollten, als sie selbst. Wollte zuerst warten, bis sie geistig zurück war und selbstständig entscheiden konnte, wie tief er graben sollte.

Erneut schüttelte sie den Kopf. »Nein. Dort ist nichts«, antwortete sie kryptisch und ließ sich wieder in die Umarmung von Jayden sinken. Sein angespannter Kiefer verriet mir, dass er mit dieser Antwort genauso wenig glücklich war wie ich. Doch vorerst würden wir ihre Entscheidung so hinnehmen und abwarten. 

»Wollen wir zurück ins Motel und unsere Sachen packen?«

Beide sahen zu mir auf und nickten bestätigend. Zusammen mit Jayden half ich Red auf die Beine, die sich noch schwach und wackelig fühlte. Wie es mir ohne Sir Harmsty wohl auch gehen würde. Dafür bekam der kleine Mann von mir extra viel teuren Honig und obendrauf noch ein paar neue Schottenröcke. Vielleicht mochte er auch einen kleinen Degen, so in Zahnstochergröße. Bei dem Gedanken musste ich grinsen, weil es einfach zu süß war.

»Alles okay? Du guckst so komisch«, fragte Jayden, der soeben Red Huckepack nahm, um sie den Weg zum GleitAuto zu tragen, das er nicht weit von hier hatte stehen lassen, wie er vorhin beiläufig erwähnt hatte.

»Ach, ich habe mir nur eben Sir Harmsty mit einem kleinen Mini-Degen vorgestellt. Glaubst du, das gefällt ihm?«

Sofort war er Feuer und Flamme, und wir schwatzen glücklich über die verschiedensten kleinen Waffen, die wir, oder eher Jayden, mit seiner metallaffinen Magie für den Fae herstellen könnten. Wir blödelten, wir lachten und freuten uns auf dem Weg zurück einfach nur darüber, noch alle am Leben zu sein.
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Statt tatsächlich mit zum Motel zu fahren, setzte mich Jayden vor der Bar ab, da ich vor wenigen Minuten kurz mit Finn telefoniert hatte. Er hatte mich eingeladen, auf einen Sprung vorbeizuschauen, und ich hatte eingewilligt. Nicht nur, weil ich ihm erzählen wollte, wie die Sache ausgegangen war. Es gehörte sich auch, mich von ihm zu verabschieden. Und wer weiß, vielleicht würden wir uns wiedersehen, uns hin und wieder besuchen. Dieser Gedanke machte mir nicht mehr so viel Angst wie noch vor einigen Wochen. Bisher war niemandem in meiner Nähe etwas Schreckliches passiert, sondern wir hatten uns gegenseitig geholfen, uns gerettet und so langsam fand ich Gefallen daran. Es war Zeit, einen Schritt nach vorne zu gehen – einen behutsamen. 

»Wir sehen uns in zwei, drei Stunden. Dann können wir los. Außer ihr wollt die Nacht noch hier schlafen und morgen früh aufbrechen?«, fragte ich meinen Freund und Fahrer.

Statt zuzustimmen, schüttelte er nach einem Blick auf Red, die neben ihm auf dem Beifahrersitz vollkommen erschöpft schlief, den Kopf. »Nein. Wir sollten uns alle ein paar Stunden länger ausruhen und morgen nach Hause fahren. Also lass dir Zeit bei deiner Verabschiedung.«

Bei diesen Worten grinste er kurz spitzbübisch wie sonst, wenn er sich keine Sorgen um Red machte. Damit sah er für einen Moment so jung aus, wie er war, und nicht so alt, wie wir uns manchmal fühlten, durch alles, was wir bereits gesehen hatten.

»Okay, ich melde mich bei euch. Schlaft gut.«

Ich stieg aus und klopfte sachte auf das Dach des Gleiters. Dann fuhr er fort und ich stand vor der Tür des Lokals. Im Inneren war fast nichts mehr los. Nur stickige Luft hing im Raum und zwei angeheiterte Typen standen an der Theke und nuckelten an der letzten Bierflasche, bevor sie rausgeworfen wurden. Sogar die grelle Beleuchtung war bereits eingeschaltet worden und zwei Kollegen von Finn räumten den großen Bereich mit den Tischen auf. Sich leise unterhaltend, wischten sie über die Tischplatten, stellten die Stühle verkehrt herum darauf.

»Hallo, ich suche Finn. Ist er hier irgendwo?«

Eine Frau mit grün karierter Schürze und grellpinker Stachelfrisur nickte zu einer Schwingtür neben der Bar. »Ist in der Küche.«

Ich bedankte mich und schlüpfte durch die Tür. »Hallo, Finn?«

Sobald ich um die Ecke bog und in der geräumigen Küche stand, packte mich jemand am Handgelenk und zog mich zurück. Grinsend ließ ich mich zuerst an Finns Brust fallen, anschließend herumwirbeln und gegen die Mauer drücken. Er war forscher als sonst. 

»Ah, da bist du ja.«

»Du auch und noch dazu in einem Stück, wie ich sehe. Freut mich«, raunte er mir zu und gab mir einen hitzigen Kuss, strich gleichzeitig über meinen Körper. 

»Du hast doch hoffentlich nichts anderes erwartet?«, gab ich zurück, klammerte mich an seine Schultern, sobald seine Zunge meinen Hals entlangfuhr. Zwar löste er nicht die gleichen Empfindungen wie ein gewisser Jemand in mir aus, aber seine Zärtlichkeiten waren meinem oftmals vernachlässigten, einsamen Körper durchaus willkommen. Er sehnte sich nach menschlicher, intimer Nähe, warmen Berührungen und zärtlichen Streicheleinheiten. 

»Willst du noch mit in die Wohnung kommen?«

Nach dem zu urteilen, wie beinahe selbstständig mein ausgehungerter Körper sich an seinen presste, durfte das wohl Antwort genug sein. Dennoch nickte ich. »Gerne.«

In diesem Moment hallte die Stimme der Frau mit der Igelfrisur durch die Drehtür. Sie klang deutlich genervt. »Mensch, Finn. Wo bleibt du denn? Könntest du uns vielleicht mal helfen, diesen Saustall aufzuräumen?«

Missmutig verzog er den Mund an meinem Hals. Warme Atemluft strich über meinen Nacken, als er tief seufzte. Spielerisch wuschelte ich ihm durch die Haare. 

»Kann ich helfen?«, bot ich an, obwohl meine Glieder trotz Sir Harmstys geschenkter, magischer Stärke ausgelaugt waren. Ich war einfach müde. Die letzten Tage ohne ausreichend Schlaf forderten langsam ihren Tribut. 

»Nein, nicht nötig. Wir brauchen nicht mehr lange.« 

Vermutlich spürte er die Müdigkeit, die Kälte in meinen Knochen, da ich noch in meinen nassen Klamotten steckte. »Du kannst schon mal in die Wohnung gehen und heiß duschen. Mach’s dir gemütlich. Ich komme bald nach.«

Mit einem Kuss bedankend verabschiedete ich mich, in den Händen den Scanschlüssel zur Wohnung, die ich wenig später gähnend betrat. Zuerst warf ich mir eine Nahrungs-Tablette ein, um meine aufgebrauchten Vorräte während der Jagd aufzustocken. Anschließend schälte ich mich aus den ledernen Schichten, die dabei aufgrund der Feuchtigkeit ein quietschendes Geräusch von sich gaben. Es fühlte sich an, als pellte ich mir die Haut ab, so eng waren die Lagen um meinen Körper. Sobald ich nackt im Badezimmer stand, seufzte ich erleichtert, und gleich darauf noch viel lauter, sobald ich unter die heiße Dusche trat. Das warme Wasser prickelte angenehm auf meiner Haut. Verdammt fantastisch! 

Schon früh hatte ich gelernt, die kleinen Freuden des Lebens zu zelebrieren, und eine heiße Dusche nach einem Tag in der Kälte gehörte eindeutig dazu. Sie stand sogar an oberster Stelle. Dennoch konnte ich mich nicht vollkommen darauf konzentrieren, ständig kreisten meine Gedanken um den Fall. Ich ließ mich von dem Hochgefühl tragen. Es war ein großer Auftrag gewesen. Nicht nur, dass wir zukünftige Opfer vor dem Tod bewahrt hatten, auch die Geister selbst waren nun frei – unschuldige Kinder. Eine Tatsache, die mich sehr an den Auftrag in Tschechien, an die befreiten Kinder und an den Mann, mit dem ich ihn erledigt hatte, erinnerte. Nun gut, an diesen gewissen Mann dachte ich auch sonst viel zu oft. 

Nun aber war Wehmut nicht mehr das vordergründige Gefühl, sondern Dankbarkeit. Durch ihn hatte ich erkannt, wie schön es war, einen Partner bei den Aufträgen zu haben. Ohne ihn hätte ich mich noch länger geziert, mit Jayden und Julian zu agieren, hätte mich weiterhin von meiner Angst, jemanden zu verlieren, zurückhalten lassen. Seit Monaten funktionierte es und bedeutete mir so unglaublich viel. Nicht, dass ich das vor meinen Jungs zugegeben hätte, trotzdem war es schön. Außerdem war ich eine Art von Beziehung zu einem Typen eingegangen. Auch, wenn daraus nicht mehr werden würde als diese paar Tage, war es dennoch ein Schritt in die richtige Richtung. Ich konnte vertrauen, ich konnte mich auf andere einlassen, ohne, dass etwas Furchtbares passierte. Daher war ich zuversichtlich, mein Herz später noch weiter öffnen zu können. Und dafür war zu einem großen Teil Matej verantwortlich. Diese Dankbarkeit wollte ich nicht mehr nur für mich behalten, es war an der Zeit, es ihn wissen zu lassen. Außerdem wollte ich ihm von dem Erfolg dieses Auftrags erzählen, meine Freude darüber mit ihm teilen. Nun gut, vielleicht wollte ich auch einfach wissen, ob es ihm gut ging und seine Stimme hören. Oh Mann, wie sehr ich seine Stimme vermisste. Ich war endlich so weit, über meinen verdammten, miesen, verfluchten Schatten zu springen und das zu tun, was ich längst hätte tun sollen. Ein klärendes Gespräch mit Matej führen, mich für alles bedanken und auch entschuldigen. Er hatte es verdient, meine Seite der ganzen Sache zu hören, ob er es denn wollte oder nicht. 

Ich bin schon groß, ich pack das. Hoffentlich!

Nach einer gefühlten Ewigkeit stieg ich entschlossen aus der Dusche, trocknete mich ab und schlüpfte in frische Kleidung. Kurz hatte ich ein schlechtes Gewissen, Matej anzurufen, während ich dabei Shirt und Trainingshose eines anderen Kerls trug. Erstens würde er mich jedoch nicht sehen können, da er nur ein altmodisches Handy hatte, und zweitens war nichts mehr zwischen uns. Vielleicht konnten wir aber Freunde werden. Platonische Freunde, nicht mehr. Das hörte sich schön an.

Mit verschwitzten Händen setzte ich mich auf die Couch und zog die Beine an den Körper. Mein Atem ging etwas schneller, das Herz flatterte aufgeregt und die Gedanken wanderten erneut umher.

Würde er überhaupt mit mir sprechen wollen oder wäre er zu sauer auf mich? Vielleicht hatte er mich längst vergessen, sein Leben weitergeführt und gar schon eine Frau gefunden, wie ich es ihm geraten hatte? 

»Oh Gott, Jess. Jetzt mach dich nicht zum Affen und ruf einfach an!«, maßregelte ich mich murmelnd selbst.

Dann atmete ich einmal tief durch und sprach ich in meinen HandChip. »Anruf Matej Zednik.«

»Verbindung wird aufgebaut. Bitte warten«, informierte mich die typische, freundliche Frauenstimme über den Chip. Also wartete und wartete ich und hörte aufgeregt dem sich wiederholenden Piepston zu. Das Zeichen, dass es auf seinem Handy läutete. 

Gerade, als ich die Luft ausstieß, die ich unbewusst angehalten hatte, und die Verbindung beenden wollte, hörte ich eine Stimme am anderen Ende der Leitung. Eine Frauenstimme. 

»Hallo?«

Eine gehetzte Frauenstimme, als wäre die Person gelaufen oder gerade aus dem Bett gekrochen. Schlagartig wurde mir speiübel, dennoch zwang ich mich zu einer Antwort. »Hallo, hier spricht … ähm, eine alte Bekannte von Herrn Zednik. Ist er vielleicht da, könnte ich kurz mit ihm sprechen?«

»Das tut mir leid, er ist nicht da.« Enttäuschung, gemischt mit einer gewissen Erleichterung machte sich in mir breit.

»Oh, dann rufe ich anderes Mal wieder an«, gab ich zurück, obwohl ich das nicht tun würde. Nicht jetzt, da ich wusste, dass er wirklich weitergegangen war. »Ich hoffe, es geht ihm gut. Es tut mir leid, für die Störung.«

»Nein, warten Sie, Lady, Sie brauchen hier nicht mehr anzurufen, wenn Sie mit Pfarrer Zednik sprechen möchten«, informierte sie mich und inzwischen bemerkte ich, dass ihre Stimme nach einer älteren Frau klang. »Er ist nicht mehr hier.«

Ich setzte mich aufrechter hin. »Wie meinen Sie das? Und warum haben Sie dann sein Handy?«

»Nun, dass er nicht mehr in unserer Gemeinde ist. Ich bin die Haushälterin von Pfarrer Polasek und daher habe ich auch das Handy der Gemeinde in Verwahrung bekommen. Herr Zednik ist verschwunden, hat nur einen Zettel hinterlassen und wurde seitdem nicht wiedergesehen. Genauso wie unser Polizeichef Herr Nemec.«

»Er ist auch weg? Und was … stand auf diesem Zettel?«, flüsterte ich beinahe tonlos, konnte die ganzen Informationen nur schwer verarbeiten. 

»Ja, sie sind beide ungefähr zur gleichen Zeit verschwunden. Und tut mir leid, meine Liebe, das kann ich Ihnen nicht sagen. Der Brief war an den Pfarrer gerichtet. Das verstehen Sie doch sicher.« Im Hintergrund hörte ich das Scheppern einer Pfanne, dann pfiff ein Teekessel. Die Frau war unmissverständlich gerade beschäftigt. Dennoch, eine Frage hatte ich noch. 

»Natürlich verstehe ich das, aber könnten Sie mir bitte verraten, wann er gegangen ist?«

Erneut hielt ich die Luft an, wartete gespannt. Zuerst seufzte sie, nuschelte vor sich hin, als überlegte sie laut oder zählte die Wochen oder Monate. »Nun, gutes Kind, das muss schon einige Monate her sein, so um den Herbst herum. Zuerst war Herr Nemec fort und ein paar Tage später auch Herr Zednik. Ich denke, das war vor circa einem halben Jahr. Eine Schande, aber wir alle müssen unsere eigenen, vorbestimmten Wege gehen, nicht wahr?«

»Ja, ja, da haben sie recht. Vielen Dank.«

Fast ein halbes Jahr! Er war bereits beinahe ein halbes Jahr spurlos verschwunden. Beide waren so lange verschwunden. Ein halbes Jahr, in dem ich kein Wort von ihm gehört hatte – nun gut, wie hätte er mich auch erreichen sollen, aber trotzdem. Hatte er sich aufgemacht, um mich zu suchen? Das wäre lächerlich, oder doch nicht? Oder war dieser Idiot mit seinem Freund einfach selbst auf die Jagd gegangen und hatte sich dabei umbringen lassen? Die Hoffnung, dass er einfach nur die Gemeinde gewechselt hatte, um alles hinter sich zu lassen, wollte ich nicht aufgeben, sie erschien mir jedoch gering. Dieser gottverdammte, sture Idiot! Wie konnte er das nur tun? Sechs Monate, in denen ihm Wer-weiß-Was hatte passieren können!

Die letzten paar Minuten war ich wie eine Irre durch das Wohnzimmer getigert. Zu aufgebracht, um noch länger still zu sitzen, zu wütend auf Matej und seinen sturen Schädel, aber auch schockiert, dass er nicht lockergelassen, sondern seinen Weg wie angekündigt gegangen war. Mit oder ohne mich. Nachdem meine mit Adrenalin angereicherte Energie langsam wieder abebbte, dämmerte mir auch eine andere traurige Erkenntnis, und beinahe verstört ließ ich mich auf die Sofakante nieder. Er war weg, seit über einem halben Jahr. Und er hatte nicht einmal sein altes Handy mitgenommen, zusammen mit seinem Freund jegliche Verbindung zu seinem alten Leben gekappt. Für mich war er damit unauffindbar. Die Entscheidung, ob ich ihn noch einmal kontaktieren wollte, lag nun nicht mehr an mir, denn die hatte er mir dadurch genommen. Die Verbindung zu ihm, die mich die letzten Monate aufrechterhalten hatte, war nur Illusion gewesen. Die vielen Male, die ich schwach geworden war, um kurz bei ihm anzuläuten, waren bereits damals sinnlos gewesen. Er war weg. Matej war verschwunden, und ich würde ihn nie wiederfinden können. Zugegeben, ich hatte ihn seither nie gesprochen, aber das Wissen, es tun zu können, hatte geholfen. Nun wusste ich, wie er sich an dem Morgen gefühlt haben musste, nachdem ich verschwunden war, wenn es ihm so ergangen war wie mir jetzt. Vollkommen durcheinander, voller Wehmut, mit einem dumpfen Schmerz in der Magengrube, als befände sich dort plötzlich ein kaltes, schwarzes Loch. Mir war mit einem Schlag der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich dieses bedrückende Gefühl in meiner Brust wieder abschütteln sollte. Ich war allein – Matej war für immer fort. Nie hätte ich gedacht, wie sehr mich das erschüttern würde.
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Wie aus der Ferne hörte ich nach einer Weile die Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Statt zu Finn aufzusehen, starrte ich auf meine kalten Finger, die Ellbogen auf meine Knie gestützt. Dann erklang Wasserplätschern aus dem Badezimmer, ich war mir nicht sicher, ob er mich zuvor noch etwas gefragt hatte. Es war wie ein statisches Rauschen in meinen Ohren, das alles andere leiser stellte, die äußere Welt überdeckte.

Das Nächste, das ich wieder bewusst wahrnahm, war Finn, der sich mit Brot, Käse und einem großen Steak an den Tisch setzte. Ich sah seine Lippen, die sich bewegten, seine Worte konnte ich jedoch nicht verstehen.

Ich schüttelte den Kopf, um ihn zu klären.

Reiß dich zusammen, du Waschlappen! Es ist ja nicht so, als hättest du mit Matej irgendeine Art von Zukunft gehabt. Mach kein Drama daraus, nur, weil er jetzt verschwunden ist!

Es half ein wenig, sich selbst den Kopf zu waschen, und nun hörte ich auch Finns Frage, ob ich hungrig sei.

»Nein, danke.« Mir war viel zu übel, um überhaupt irgendwas hinunterzubekommen.

Finns Kaugeräusche drangen an mein Ohr, zwischen den Bissen fragte er mich dieses oder jenes. Wann wir aufbrachen? Wo wir eigentlich wohnten? Wie alt ich war? Und einiges mehr.

Wie automatisiert gab ich ihm nur mit halber Aufmerksamkeit meine vorgefertigten Antworten, überließ sie meiner altbekannten Paranoia. 

Morgen Vormittag – Wahrheit. 

In der Nähe von Los Angeles – Lüge.

Achtundzwanzig – Lüge.

Er hielt inne. »Siehst viel jünger aus. So um die vierundzwanzig.«

Statt zu schlucken oder ihn anzusehen, was verraten hätte, dass mein Gastgeber damit genau richtiglag, zuckte ich lässig mit den Schultern. »Ach, ich habe mich eben gut für mein Alter gehalten.«

Erst danach sah ich zu Finn hinüber, der mich mit einem komischen Ausdruck im Gesicht anblickte. Dann drehte ich den Spieß um. »Erzähl mir von dir. Wie alt bist du eigentlich? Wo lebst du, wenn du nicht die Bar hütest, und wie ist das Leben so als gefeiertes Model?«

Mein Lächeln sollte unbekümmert erscheinen, ich konnte aber nicht sagen, ob es auch so wirkte. Ich war viel zu sehr durch den Wind, wollte mich am liebsten zu Hause in mein Bett verkriechen, dort zur Beruhigung stricken oder mit meinen Leuten abhängen.

»Von mir weißt du genug, ich möchte über dich sprechen. Wie sind deine Eltern so? Bist du dunkelhaarig oder blond, kommst du mehr nach deiner Mutter oder deinem Vater? Ist deine Mutter blond?«

Warnsignale läuteten langsam aber sicher lauter in meinem Schädel, doch ich sah keinen Grund, warum ihm diese Information nutzen sollte, falls er mir in irgendeiner Art schaden wollte. Die Fragen waren komisch, viel zu neugierig.

»Ähm, keine Ahnung. Ich komme nach beiden, würde ich sagen. Natürlich nur die besten Seiten, versteht sich«, versuchte ich mich kläglich an einem Scherz zur Ablenkung. Irgendwie fühlten sich nicht nur diese Fragen komisch an, sondern auch das Beisammensein mit Finn. Nicht mehr so entspannt, lebensfroh und unbekümmert wie die letzten Male. Hatte er meinen Anruf vorhin gehört und war sauer? Spürte er, dass ich wegen jemand anderem vollkommen neben mir stand? 

Schluss jetzt, du wirst noch verrückt, vollkommen paranoid!

Gerade wollte ich den Mund aufmachen, um zumindest ein wenig von der Wahrheit zu erzählen, als ich durch ein ›Pling‹ darauf aufmerksam gemacht wurde, dass mich jemand anrief. Ich stand auf, um ins angrenzende Schlafzimmer zu gehen. 

»Tut mir leid, kann ich kurz in deinem Zimmer telefonieren? Das ist die Klinik aus Miami, in der mein Vater ist«, rutschte es mir über die Lippen, weil ich viel zu nervös war und mich fragte, warum sie mich anriefen. Sofort biss ich mir fest auf die Zunge. Finn nickte nur und blieb bei seinem halb gegessenen, fast rohen Steak sitzen. Das Brot und den Käse hatte er nicht angerührt.

Im Zimmer schloss ich die Tür hinter mir, setzte mich auf die Bettkante, mit dem Blick auf die rechte Wand, und nahm das Gespräch an. »Hallo, hier Diaz. Was kann ich für Sie tun?« 

Vor mir erschien eine pummelige Dame mit schwarzen, kurzen Locken, in denen goldene Glitzersterne leuchteten. »Guten Tag, hier spricht Stationskrankenschwester MacNewman aus der psychiatrischen Klinik Care Rescource, Miami.«

Mir gefror das Blut in den Adern, dennoch nickte ich roboterhaft. Sie schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Jenes, das man für nahe Angehörige von Patienten verwendete, wenn man ihnen eine schlechte Nachricht überbringen musste. Mit der freien Hand krallte ich mich in das Bettlaken, bis die Finger fast taub wurden. »Was ist passiert? Geht es meinem Dad gut?«

Die Krankenschwester bewegte sich kurz, blickte hinab, wahrscheinlich um noch einmal genau auf die Krankenakte meines Vaters zu blicken. Hätte sie das nicht schon vor dem Anruf erledigen können, statt mich nun warten zu lassen? Ich biss mir lieber so fest auf die Lippen, bis ich Blut schmeckte, bevor ich sie noch wütend anfuhr. Innerlich tickte aber eine Zeitbombe in mir. Endlich sah sie wieder auf, ein mütterliches Lächeln auf das Gesicht gekleistert. »Ihr Vater hatte heute einen kleinen Schlaganfall, aber Sie müssen sich keine Sorgen machen.«

Schlaganfall und keine Sorgen machen passten für mich ganz und gar nicht in einen Satz. Sofort war ich auf den Beinen.

»Wie konnte das passieren, wenn er ständig überwacht wird? Und was wird gemacht, damit es ihm wieder besser geht?«

In meinem Kopf ging ich bereits die nächsten Schritte durch. Den Jungs Bescheid geben, alles zusammensammeln, in den GleitZug steigen, um nach Miami zu fahren.

»Miss, es war nur ein kleiner Anfall, wir haben es früh genug erkannt und alle Maßnahmen ergriffen. Er wird wieder ganz der Alte sein, aber im Protokoll ist vorgesehen, bei jeder Abweichung die Angehörigen zu benachrichtigen. Sie müssen sich keine Sorgen machen, wir haben alles im Griff«, wiederholte sie sich, nun mit einer etwas schärferen Stimme.

»Kann ich bitte mit ihm reden? Ich würde mich gerne selbst davon überzeugen, mir keine Sorgen machen zu müssen.«

Ich klang nicht weniger schroff, aber nach den ganzen Nachrichten am heutigen Tag hing meine Selbstbeherrschung an einem ganz dünnen Faden.

»Momentan schläft er, vermutlich auch die nächsten Stunden. Ein Nebeneffekt der Medikamente, die wir bei Schlaganfallpatienten einsetzen. Zur Sicherheit wird er die nächsten Tage auf der Intensivstation betreut, aber wie gesagt, das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Eigentlich geht es ihm gut, der Anfall hat keine Schäden in seinem Gehirn hinterlassen, wir konnten früh genug dagegensteuern.«

»Ich bin auf dem Weg und werde in einigen Stunden da sein. Vielen Dank«, setzte ich sie in Kenntnis und beendete das Gespräch, bevor sie noch auf die Idee kam, es mir auszureden. Sie würde sich sowieso nur den Mund fusselig reden und sie könnte mir so oft sie wollte beteuern, wie gut es ihm doch ginge. Ich musste ihn mit meinen eigenen Augen sehen, mit ihm reden, auch, wenn er mich durch seine Alzheimererkrankung nicht mehr erkennen sollte. Bereits auf den Beinen wirbelte ich zur Schlafzimmertür herum und erstarrte. Selbst das Atmen hatte ich kurz eingestellt. Ich war mir sicher, die Tür vorhin ganz geschlossen zu haben. Nun stand sie einen Spaltbreit offen. Statt nach vorne zu preschen und Finn zur Rede zu stellen, weil er vielleicht gelauscht hatte, zügelte ich meine Wut. Vorsichtig schob ich die Tür auf und tapste leise wie eine geschmeidige Katze hindurch in den Wohnbereich. Finn war verschwunden, das restliche Steak lag wie vorhin auf dem Teller. Er hatte seit meinem Telefonat keinen Bissen mehr gegessen, woraufhin die Alarmglocken in meinem Schädel lauter schrillten. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Mir zog es den Magen zusammen, dennoch griff ich nach Olaf und ließ das Katana aus der Scheide gleiten. Bevor ich duschen gegangen war, hatte ich alle meine Waffen neben der Couch platziert, das kam mir nun gelegen. Plötzlich hörte ich etwas von der linken Seite und hielt inne, um zu horchen. Da war sie wieder – Finns Stimme.

Ich schlich mich näher heran, bis ich bei der Tür zur Toilette ankam. Seine Stimme klang gedämpft, seine Worte waren jedoch dank meiner geschärften Sinne gut verständlich. Gebannt hielt ich den Atem an und lauschte.

»Ja, genau, ich habe eine Spur. Diese könnte die richtige sein. Der Mann befindet sich auf der Intensivstation in der Klinik Care Rescource in Miami. Nehmt ihn euch vor. Ich werde sehen, was ich noch aus der Frau herausbekomme, freiwillig oder mit diversen Überredungskünsten. Es wird auf alle Fälle schmutzig werden.«

Diese Stimme klang so anders, als ich sie gewohnt war. Vollkommen leer, ohne jegliches Mitgefühl, nur tot und gemein. Und das harsche Lachen, das auf seine Worte folgte, brachte meine Gänsehaut zum Vorschein. Bei dem Klang erschienen grausame Bilder vor meinem inneren Auge, kündeten von Gemetzel, Schmerz und Blut.

Vor einigen Monaten hätte ich mich noch von meinem rasenden Blutdurst leiten lassen, ohne nachzudenken. Heute hielt ich mich im Zaum, um bei klarem Verstand zu bleiben. Ich konnte nicht einfach auf ihn losstürmen, ihn töten – denn das würde ich mit jedem tun, der meinen Vater, meine Familie bedrohte –, weil sonst sein Gesprächspartner vorgewarnt wäre, und auch nicht, ohne das Warum zu kennen. Mir fehlten die Antworten. Deswegen gab ich mit einer gedanklich gesendeten PIN-Nachricht Jayden Bescheid, hierherzukommen, da mit Finn etwas nicht stimmte. Dann versteckte ich mich hinter der Wand und lud vorsorglich Olaf mit meiner Magie auf, um loszulegen, sobald Finn aus der Toilette kam. Das tat er nach einer halben Minute auch. Er schritt mit selbstsicherem Gang durch die Tür, setzte sich auf den Stuhl und aß das Steak weiter. So, als hätte es das Telefonat mit irgendeinem Typen gerade eben nie gegeben, was meine Wut und Entrüstung noch weiter steigerte. Finn hatte vorhin nicht gelogen, diese Sache würde blutig enden. Vermutlich spürte Olaf meine Wut, meine Gedanken, und ganz klar, er konnte seine Meinung wie so oft nicht für sich behalten: »Ich habe ja nichts gegen ein wenig Blut für den Appetit für Zwischendurch. Aber sollten wir nicht Monster, Bestien aufschlitzen, anstatt uns an Menschen zu vergreifen? Oder stört dich ganz einfach seine irritierende rote Haarfarbe?«

Ich biss mir auf die Wange, um keinen Laut von mir zu geben. In Gedanken antwortete ich ihm: »Auch unter uns Menschen gibt es Monster.«

»Bisher hast du dich jedoch von ihnen ferngehalten.«

»Stimmt.« Und das würde ich auch gerne weiterhin, aber man bekam nicht immer das, was man sich wünschte. Meine Lektion des heutigen Tages. 

Das war auch der Grund, warum ich hinter Finn stand. Dem Mann, mit dem ich im Bett gewesen war, von dem ich gedacht hatte, dass wir eine Freundschaft aufgebaut hätten, und der mich maßlos hintergangen hatte. Trotz weicher Knie und Übelkeit im Magen zitterte meine Schwerthand nicht, als ich die Klinge an Finns Kehle hielt.

»Eine Bewegung, und ich mache dich sprichwörtlich einen Kopf kürzer. Du wolltest es doch schmutzig«, warnte ich ihn und gab somit preis, sein Gespräch mit angehört zu haben. Wie du mir, so ich dir, Arschloch! »Wer bist du wirklich? Mit wem hast du geredet, und was wollt ihr von mir und meinem Vater?«

Fast schon entspannt lehnte sich Finn im Stuhl zurück, wobei Olaf seitlich an seinem Hals einen roten Streifen hinterließ, da die Bewegung seine Haut aufgeritzt hatte. Finn zuckte nicht einmal, sagte kein Wort, sondern lümmelte auf seinem Platz. Eine Pose, die zeigte, wie unbeeindruckt er von meiner Drohung war. Verfluchter Mistkerl!

Vielleicht hatte er recht, vielleicht konnte ich es doch nicht, egal, wie wütend ich war. Ich drückte Olafs Klinge fester an den Hals, sie schnitt in Finns Fleisch, Blut tropfte auf seine Schulter. Der Schnitt war nicht lebensgefährlich, aber er musste brennen, ihm Schmerzen verursachen, denn das konnte ich an seinen verkrampften Schultern erkennen. »Rede!«

»Lass dir Zeit mit mir, reden wir. In der Zwischenzeit machen sich meine Freunde auf den Weg zu deinem Vater«, gab er bissig zurück. Er traf mich mit seinen Worten, ließ mich erstarren. Im nächsten Moment warf er sich herum, nutzte die Ablenkung durch meine Angst um meinen Vater, und erfasste mein Handgelenk, bevor ich blinzeln konnte. Nie zuvor hatte er sich so blitzartig bewegt. Nicht auf unserem Weg zum Herrenhaus, auch nicht bei dem Kampf gegen diese Zombiehunde. Finn war beinahe unnatürlich schnell. Und stark. Sein Griff um mein Handgelenk war so fest, dass der Schmerz mir Tränen in die Augen trieb. Dadurch hätte ich fast seinen Hieb mit der anderen Hand gegen meine Schläfe nicht gesehen. Mit dem Kopf wich ich nach rechts aus, drehte mich in dieselbe Richtung und trat nach seinem Magen. Wieder war er schneller, konnte meinem Fuß ausweichen, der ihn stattdessen nur an der Hüfte erwischte. Zumindest konnte ich mich dadurch aus seinem Griff befreien, hatte aber keine Sekunde Zeit, um zu verschnaufen, da sich Finn nun auf mich stürzte. Eine Reihe schneller Schläge prasselte auf mich ein, er schonte mich nicht, legte seine ganze Kraft hinein. Einige konnte ich mit dem Unterarm parieren, die morgen blau geschlagen sein würden, anderen wich ich aus und einen bekam ich gerade noch an der Schulter ab. Der Schmerz schoss mir bis ins Rückgrat. Durch seinen Angriff hatte er mich beinahe an die Wand gedrängt, was meinen Bewegungsradius drastisch eingeschränkt hatte, mich daran hinderte, in Angriffsposition zu gehen. Dieser Sack! 

Das war nicht derselbe Mann, der redselig mit mir in den Wald gegangen war. Der sich von einem Zombiehund hatte beißen lassen.

»Wer bist du?«, keuchte ich und ließ mich auf den Boden fallen und zur Seite rutschen. Gleichzeitig trat ich ein gestrecktes Bein gegen seinen Knöchel, woraufhin er schmerzhaft aufheulte und ebenfalls in die Knie ging. Diese Sekunde nutzte ich, um auf die Füße zu springen und Olaf über Finns Flanke zu ziehen, auf deren Seite nun Blut sein Shirt tränkte. Kein lebensbedrohlicher Schnitt, aber einer, der ihn verlangsamte, ihn schmerzen musste. Nicht nur, dass ich noch nie einen Menschen getötet hatte. Er war auch jemand, den ich kannte, und ich wusste nicht, ob ich wirklich dazu fähig war, das hier durchzuziehen. Bei dem Gedanken daran drehte es mir den Magen um wie bei der Angst um meinen Dad. 

»Das würdest du gerne wissen«, lachte er boshaft. Keine Antwort, nur ein Lachen, das mir eine Gänsehaut den Nacken hochjagte. Stattdessen gab mir Olaf die Antwort in meinem Kopf: »Er ist definitiv kein Mensch. Das Blut schmeckt falsch. Eine Art Gestaltwandler. Macht, sehr viel Macht. Gib mir mehr, ich will noch mehr von ihm kosten.«

Mir wurde kotzübel, am liebsten hätte ich mich in der nächsten Ecke übergeben. Vermutlich hatte ich jegliche Farbe im Gesicht verloren, denn nachdem Finn oder dieser Gestaltwandler sich wieder zu mir umgedreht hatte, stand ich wie festgefroren da, mit Olaf in der Hand, aber ohne anzugreifen, und starrte ihn nur an, als er sagte: »Na, kannst du kein Blut sehen, Mäuschen?«

Finn war kein Mensch mehr, er war nun eine Bestie. Zwar wusste ich nicht, woher, aber ich war mir sicher, dass er vor Kurzem noch einer gewesen war. Dass dieses Biest vor nicht allzu langer Zeit in seinen Körper geschlüpft war.

»Seit wann … Seit wann trägst du diesen Körper?«, fragte ich heiser, stieß nur halbherzig mit dem Katana zu. Meine Brust schmerzte, die Trauer um den richtigen Finn wollte über mich hereinbrechen, aber ich hielt sie verbissen im Zaum. Dafür hatte ich später noch Zeit.

Der Gestaltwandler sprang leichtfüßig hin und her, tänzelte meinen Angriffen davon. »Auch schon bemerkt, bist doch nicht so dumm, wie du aussiehst. Seit heute Abend … Wir haben uns sogar geküsst, Mäuschen. Und jetzt würde ich gerne auch von deinem Fleisch kosten.«
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Eine Ohrfeige kann auch zu einem taktischen Vorteil werden
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Ich wusste nicht viel über Gestaltwandler. Bisher war ich keinem begegnet und konnte nur auf die Aufzeichnungen zurückgreifen, an die ich mich erinnerte, weil ich über sie in Dads Journal gelesen hatte. Gestaltwandler waren wie viele Wesen auf Eisen und Weihrauchasche-Waffen allergisch. Diese Metallmischung brannte sich in ihr Fleisch wie Sonnenlicht in Vampire. Außerdem konnte man sie ganz normal wie Menschen oder Tiere töten. Sprich, sie in Stücke schneiden, bis sie entweder verbluteten oder die wichtigsten Teile entfernt waren. Es musste kein Kopfroller oder ein präziser Stoß mit der richtigen Waffe in das Herz sein. Das erleichterte die Sache etwas, konnte sie aber auch in die Länge ziehen. Denn sie waren ganz normal sterblich, dafür aber um einiges schneller und stärker als gewöhnliche Menschen, wie ich selbst gerade festgestellt hatte. Das Biest mit Finns Äußerem sprang soeben irrwitzig schnell auf mich zu und packte erneut meine Schwerthand, bevor ich auch nur den nächsten Atemzug tun konnte. 

Direkt vor meinen Augen veränderte sich plötzlich sein Gesicht, verschwamm und zerrann wie geschmolzenes Wachs. Ich unterdrückte einen Aufschrei bei diesem grotesken Schauspiel, war wie gebannt von dem Grauen. Dann langsam, Stück für Stück setzte sich sein Gesicht wieder zusammen, sein Körper wurde größer und breiter. Er hatte seine Gestalt verändert, wie andere ihr Gewand wechselten, und nun stand ein attraktiver Mann mit einer langen Narbe auf der Wange vor mir. Der Polizeichef von Jésenik – Petr Nemec. Ich war sprachlos. Mir gefror das Blut in den Adern.

»Na, gefällt dir dieses Gesicht besser? Ihr wart doch gute Freunde in diesem tschechischen Kaff, selbst die Presse wusste davon. Dieses Kerlchen hier war ziemlich stark, hat sich mehr gewehrt als der Typ von heute Abend.«

Nun war mir auch klar, warum Petr vor einem halben Jahr spurlos verschwunden war. Schuldgefühle und Trauer um die beiden Männer mischten sich mit der Sorge um Matej, ob er dem gleichen Schicksal erlegen war. Ich klammerte mich jedoch mit aller Kraft an die Hoffnung, da auf dem Foto des Zeitungsberichtes nur Petr und ich zu erkennen gewesen waren. Ein kleiner Trost, bei dem ich mich gleichzeitig selbst verachtete, da ich erleichtert war, dass Petr und nicht Matejs Gesicht in meines blickte. Ich glaubte, das hätte meinen Widerstand sonst gebrochen. Für all diese Gedanken hatte ich keine Zeit, ich durfte sie mir nicht nehmen. Wenn sie mich jetzt ablenken würden, könnte es durchaus meinen Tod oder den meines Dads bedeuten.

Verzweifelt ruckte ich herum, wollte mich losreißen und verpasste ihm mit der freien Hand Schläge gegen den Schädel. Diese schüttelte er ab, vollkommen unbeeindruckt. Stattdessen drückte er mein Handgelenk so fest zusammen, dass meine Knochen schmerzhaft protestierten. 

»So schweigsam?«, zischte er, dann schlug der verwandelte Petr mit der flachen Handkante so fest gegen meinen Unterarm, dass siedend heißer Schmerz durch meinen Arm schoss und ich fast glaubte, das Brechen meines Knochens gehört zu haben. Durch die Verletzung konnte ich Olaf nicht länger halten, er rutschte mir aus den feuchten Fingern und fiel scheppernd auf den Boden. Dennoch keifte ich zurück, meine Stimme durchtränkt von meiner Wut. »Ich bringe dich um, du Monstrum. Mein Gesicht ist das letzte, das du sehen wirst. Du bist so gut wie tot.«

Seine Antwort war ein herbes Lachen, und er wollte mir gerade einen Kinnhaken verpassen, doch ich duckte mich weg, wich dem Schlag aus, nur, um von seiner Faust von der anderen Seite erwischt zu werden. Es fühlte sich an, als würde mein Kopf explodieren. Von der Wucht des Schlages wurde ich zurückgeworfen und flog mit der Hüfte gegen den Esstisch. Der Teller und das Besteck krachten mit klirrendem Getöse auf den Holzboden, zerbrachen so leicht wie mein Knochen zuvor. Nun schmerzten nicht nur meine Hand und mein Schädel, sondern ebenfalls meine Hüfte. Bald würde ich nur noch aus Schmerzen bestehen, aber ich würde nicht aufgeben. Ich würde niemals aufgeben, sondern bis zu meinem letzten Atemzug kämpfen.

Ohne Waffen und mit gebrochenem Arm konnte ich nur meine linke Faust benutzen, die zumindest einen Treffer gegen seine Schläfe platzierte. Dann folgte ein schneller Tritt in seine Eier, und sein schmerzerfüllter Aufschrei brachte mich vor Genugtuung zum Lächeln, wobei meine aufgesprungene Lippe brannte. Aber das war mir egal, das Monstrum würde bezahlen.

Ich nutzte die zwei Sekunden Verschnaufpause, in denen er sich krümmte, um die Positionen meiner Waffen im Raum durchzugehen. Olaf lag direkt hinter dem Gestaltwandler. An das Katana würde ich daher nicht herankommen, nicht einmal ohne meine bisherigen Verletzungen. Blieben nur die Waffen neben der Couch. Wenn ich mich umdrehte, um zu ihnen zu laufen, wäre es zu offensichtlich, und er wäre vermutlich schneller. Er würde mich erwischen, bevor ich auch nur nach einer Waffe greifen könnte. Sobald sich Petrs Gestalt erneut aufrichtete, ließ ich bewusst die Schultern hängen, keuchte vor Schmerzen schneller und wich ängstlich einige Schritte Richtung Couch zurück. Vielleicht könnte ich mich auf diese Weise näher an die Waffen heranschleichen und ihn in dem Glauben lassen, bereits gewonnen zu haben. Dabei hatte ich jedoch nicht seine Ungeduld bedacht.

Der Gestaltwandler sprang vor, grinste breit und verpasste mir mit dem Handrücken so eine feste Ohrfeige, dass ich zurückgeschleudert wurde und rücklings über die Couch purzelte – direkt neben meine Waffen, wie ich etwas verwirrt, aber dennoch zufrieden feststellte. Okay, so geht’s natürlich auch!

Rasch krabbelte ich trotz gebrochenem Arm auf mein Waffenarsenal zu und drehte mich herum, als ich ihn hinter mir hörte, er wie ein verrückt gewordener Looney über die Couch sprang und auf mich zuflog. Gerade noch hatte ich mich auf den Rücken gedreht, da landete er auch schon mit seinem gesamten Gewicht auf mir. Petrs Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. Der Mund war aufgerissen, als wollte er die Zähne in mich rammen. Im nächsten Moment veränderte sich sein Ausdruck. Die Augen wurden groß, sein Mund formte sich zu einem überraschten »Oh«. Zwischen seinen Lippen tropfte Blut auf mein Kinn. Dort sammelte sich immer mehr von der roten Flüssigkeit, während der Glanz in seinen Augen weiter erlosch. Krachend hörte ich eine Tür aufschlagen und durch die Wucht gegen die Wand knallen.

»Jess!? Verdammt, Jess! Wo bist du?« Jaydens panische Rufe hallten durch den Raum. 

Ich wollte einen Laut von mir geben, aber der Körper über mir war schwerer als gedacht, selbst im Tod noch, und drückte mir die Luft ab. Dann sah ich aus dem Augenwinkel einen GleitRoller, gefolgt von einem erstickten Aufkeuchen. Julian rollte auf mich zu, mindestens so panisch wie Jayden. »Jessamine! Oh mein Gott. Jayden, komm her und hilf mir!«

In der nächsten Sekunde wurde das Gewicht von mir heruntergerollt und ich blickte in ein türkisenes und ein goldenes Augenpaar, die mich besorgt musterten. 

»Hey, Leute, danke für die Hilfe. Langsam wurde der Kerl echt zur Klette«, scherzte ich schwach, blickte dann nach unten auf Sid, dessen Klinge in meiner linken Hand nach wie vor zur Decke zeigte und von Blut getränkt war. Obwohl ich keine Zeit mehr gehabt hatte, Magie in ihn zu laden, als ich ihn mir in der letzten Sekunde noch geschnappt hatte, konnte ich mir sein fröhliches Geplapper über meine Rettung dennoch gut vorstellen.

Julian lächelte schwach, wischte über sein Gesicht, als müsste er den Schrecken der letzten Sekunden abwischen. Jayden versuchte sich ebenfalls an einem Grinsen, es wurde aber eher zu einer undefinierbaren Fratze. »Da haben wir uns Sorgen um dich gemacht und du liegst hier nur faul unter irgendeinem Typen herum.«

Obwohl er mich verarschte, war in jedem Wort seine Erleichterung zu hören. Helfend reichte er mir eine Hand, die ich mit meiner linken ergriff, um mich in eine sitzende Position hochziehen zu lassen. Schmerzhaft zuckte ich zusammen. Vielleicht hatte ich mir auch eine Rippe gebrochen. Unser Heiler und mein Ziehbruder Julian bemerkte natürlich sofort mein Zucken und bedachte mich mit tadelndem Blick, als hätte ich es absichtlich darauf angelegt, von einem Gestaltwandler zusammengeschlagen zu werden. Sichtlich verwirrt hob Jayden die Augenbraue, als er Petr neben mir auf dem Boden liegend erkannte. »Wo ist Finn und warum ist der Typ von dem alten Zeitungsfoto hier?«

»Gestaltwandler?«, fragte Julian geistesgegenwärtig. Auf mein Nicken hin schüttelte er ungläubig den Kopf und auch sein Bruder riss überrascht die Augen auf. Alle drei waren wir noch nie einem waschechten Gestaltwandler begegnet und wir hatten nie gedacht, dass sie so täuschend echt aussehen könnten, wie die Menschen, die sie nachahmten. Selbst die Stimmen klangen gleich. Außerdem würde ich nie vergessen, wie sich dieses Monster direkt vor meinen Augen gewandelt hatte. Ein Schauer ging durch meinen Körper, der mich ächzen ließ, da meine Verletzungen furchtbar schmerzten, nun, da das Adrenalin langsam aus meinen Blutbahnen sickerte. Natürlich registrierten das Jayden und Julian auf der Stelle.

Die nächste Viertelstunde musste ich trotz meiner Proteste und Beteuerungen, uns beeilen zu müssen, auf der Couch sitzen und mich von Julian verarzten lassen. Während er mich heilte, erzählte ich ihnen schnell, was vorgefallen war und ich alles erfahren hatte. Nicht nur, dass Julian mit seinem magischen Talent besondere Salben herstellte, er konnte auch direkt Heilmagie anwenden. Seine Hände wanderten langsam zu den verschiedenen Blessuren auf meinem Körper. Konzentriert hielt er die Augen geschlossen und sprach lateinische Zauberformeln. Anders als bei meinem Zauber, der blau-violett aufblitzte, waren seine Hände von einem schimmernden, leicht goldenen Schein umgeben. Selbst in diesem Moment, trotz verwuschelter, blondgefärbter Haare und der konzentrierten Miene, sah er im beschienenen Licht wunderschön aus. Wirkte beinahe wie ein gebrochener Engel auf Erden, der für Großes auserkoren war, aber dem die Flügel gestutzt worden waren. Es tat mir in der Seele weh, ihm nicht ebenso helfen zu können wie er mir immer wieder. Sobald die Schmerzen erträglich wurden, fast geheilt waren, legte ich eine Hand an seine Wange. Julian öffnete die Lider, goldene Augen blickten intensiv in meine. Fragend, abwartend, ruhig wie der Fels in der Brandung. 

»Danke, es reicht. Mir geht’s schon wieder gut«, erklärte ich ihm, obwohl es ein wenig geflunkert war. Ich wusste, wie sehr ihn die Magie auszehrte und wie lange es dauerte, bis er seine Energiereserven wieder aufgeladen hatte. Auch, wenn er sich mit keinem Wort beschwerte. Nicht nur er kannte mich, sondern ich ihn und seinen Bruder genauso gut. Außerdem konnte ich nicht länger auf meinem Hintern sitzen, fühlte mich, als hätte ich summende Hummeln im Arsch. Wir mussten los und uns auf den Weg zu meinem Dad machen. Sehen, ob es ihm gut ging. Erst danach konnte ich mich mit den ganzen Fragen und der Trauer um die Männer beschäftigen, die zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren und wegen mir den Tod gefunden hatten. Um die Schuldgefühle bräuchte ich mich gar nicht erst zu kümmern, diese würde ich sowieso nie wieder loswerden. Sie würden mich verfolgen bis in meine tiefsten Träume.

Vorsichtig, um nicht zu viel Anstrengung auf die gerade vorgeheilten Knochen, Sehnen und Muskeln auszuüben, stand ich auf. Dankbar beugte ich mich zu Julian vor und drückte ihm einen Kuss auf den rasierten Undercut. Seine langen, blonden Haare mittig auf dem Haupt waren weich. Die feinen Härchen kitzelten mich an der Wange.

Die Zeit meiner Heilung hatte Jayden genutzt, um den Gestaltwandler in den Kofferraum des AutoGleiters zu tragen. Das Wesen hatte sich nach dem Tod in eine haarlose, undefinierbare, leicht menschliche Form zurückverwandelt. War nur viel kleiner, ähnlich wie die Gestalt eines jungen Teenagers, ohne Zeichen eines Geschlechts oder klar definierten Mund und Nase zu zeigen. So etwas Groteskes hatte ich noch nie gesehen.

Anschließend hatte sich Jayden in der Wohnung umgesehen und die Klinik kontaktiert. Die Sicherheitsmaßnahmen würden verschärft werden. Er erzählte ihnen etwas von einem Zeugenschutzprogramm, in dem sich mein Dad befand, und gab sich als Sicherheitsbeamter aus. Sie kauften ihm jedes Wort ab, fraßen ihm begierig aus der Hand. Ein Charmeur der alten Schule, durch und durch. Schon oft hatte ich gesehen, wie das weibliche Geschlecht in seiner Gegenwart dahingeschmolzen war. Keine Frau konnte ihm widerstehen, und würde er es ausnutzen, könnte er jede haben. Aber so ein Typ war Jayden nie gewesen, bis auf ein paar Eskapaden in seiner Jugend, und schon gar nicht, seit Red in unser Leben getreten war. Er schaute keine andere mehr an, flirtete nur, wenn wir Informationen für unsere Aufträge brauchten.

»Wie geht es Red? Oder Sir Harmsty und den Frettchen?«, fragte ich die beiden, die ebenso geschäftig durch den Raum eilten, um alle Spuren, die Fragen aufwerfen könnten, zu entfernen. Die Scheide um meinen Gürtel zurrte ich an meiner Hüfte fest, nachdem ich in die nun wieder trockenen Klamotten geschlüpft war. Die anderen Waffen hatte ich bereits gereinigt und angelegt. 

Jayden stellte die Stühle an den Tisch zurück und sammelte die restlichen Scherben auf. »Red geht es wieder gut. Sie stand hauptsächlich unter Schock, aber sie ist klarer als jemals zuvor.« Seine Stimme klang so voller Hoffnung, und ich konnte nur dafür beten, dass er nicht enttäuscht wurde.

»Gut, das ist gut. Und die restliche Bande?« 

Julian sah zu mir auf. »Sir Harmsty ist verstört, hat ein schlechtes Gewissen, weil er sich betrunken hat. Er wird dieses Zeug nie wieder anrühren. Gertrude und Billy Joel bauen ihn bereits ein wenig auf.«

Wer konnte auch ahnen, dass Ahornsirup einen Fae ebenso betrunken machte wie Honig? Jedoch konnte ich mir gut vorstellen, wie die beiden Frettchen sich links und rechts an Sir Harmsty schmiegten, wobei der Fae-Mann grimmig dreinblickend die Ärmchen verschränkte. 

»Also fast alles beim Alten. Dann lasst uns aufbrechen!«

Und das taten wir.
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Zwei Stunden später saßen Jayden und ich bereits in einem der schnellen GleitZüge, der uns in nicht einmal einer Stunde in Miami absetzen würde. Die restliche Bande war gemeinsam mit Julian nach Hause, nach Montreal gefahren. Wären sie alle mitgekommen, würden sie mich ablenken, aber ich musste mich auf das konzentrieren, das vor uns lag. Zuerst zu meinem Dad eilen und dafür sorgen, dass er in Sicherheit blieb, mich dann um den Rest kümmern. Trotz schnellerer Verbindung als noch vor einigen Jahrzehnten dauerte die Anreise für mich viel zu lange. Im Zugabteil fühlte ich mich eingesperrt wie ein Tiger in einem Käfig. Ständig marschierte ich auf und ab. Eine Angewohnheit, die Jayden komplett irremachte, wie er selbst sagte, bis er genug hatte und mich neben sich zog. 

»Es wird alles gut werden. Vertrau einfach auf meine Worte. Bei Red wusste ich es auch, und ich hatte wie so oft recht. Eigentlich könnte ich als Hellseher arbeiten.«

Aufmunternd drückte unser selbsternannter Motivationstrainer meine Schulter. Statt ihn darauf hinzuweisen, dass es Red augenscheinlich schneller besser ging als erwartet, sie aber noch lange nicht sie selbst war, hielt ich den Mund. Außerdem wusste auch keiner von uns, was passierte, sollte sie sich wieder vollkommen an ihre Vergangenheit erinnern. Vielleicht würde sie dann gehen, hätte Familie, Freunde und Verwandte, die sie vermisste. War womöglich sogar verlobt oder verheiratet. Im Moment hatte ich nicht die Kraft dazu, Jayden damit zu belasten. Wenn er es wollte, könnten wir diese Fragen noch ein klein wenig ignorieren. Die Zeit würde es uns zeigen und Antworten liefern.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten wir schließlich die Klinik. Jayden wandte sich an die Sicherheitskräfte, redete auf sie ein, um ihnen unsere Geschichte aufzutischen. Sobald sie uns den Weg wiesen und ihnen entschlüpft war, in welchem Zimmer mein Dad lag, lief ich los. Ich ignorierte die erstaunten Rufe des Personals und der anderen Patienten. Ich rannte, so schnell mich meine Beine trugen, schlitterte um die Ecken und krachte beinahe durch die Tür ins Zimmer meines Dads. Mein Atem ging stoßweise, mein Herz hämmerte von dem Lauf, doch es war kein Vergleich dazu, welcher Ruck durch meinen Körper ging, als ich zwei Typen links und rechts neben dem Bett meines Dads stehen sah. Sie standen gebückt über ihm, einer hatte lange Krallen anstatt Finger, die er bereits an die Kehle meines Dads angesetzt hatte, sein Mund war eine verlängerte Schnauze. Wie eine Mischung aus Mensch und Werwolf. Der zweite Kerl redete auf Dad ein, beschwor ihn mit irgendwelchen Formeln, das erkannte ich daran, dass ihn und Dad ein magisches blau-violettes Licht umgab. Was zum Teufel?!

Mein Körper reagierte selbstständig, schaltete auf Autopilot. All die Jahre des Übens, des Trainings und des Kampfes legten einen Schalter in mir um. Bevor mein Kopf registrierte, was vor sich ging, hatte ich meine Wurfsterne, die Gizmis, gezogen. Im nächsten Moment hatte ich vier Stück davon in die Mensch-Wolfsgestalt gefeuert, die mit einem satten Schmatzen in sein Fleisch eindrangen, ihn zurückwarfen, fort vom Krankenbett meines Dads, und beinahe an Schultern und Armen an die Wand nagelten. Der zweite Mann wirbelte herum, seine Augen überrascht aufgerissen. Sofort erlosch das magische Schimmern um ihn herum, und er spannte seine Muskeln an, um mich anzuspringen. Ich machte mir nicht die Illusion, hier einen normalen Mann vor mir zu haben. Es handelte sich erneut um einen starken Gestaltwandler, und wieder durfte ich nicht töten. Wir mussten sie befragen, Antworten erhalten und klären, was hier überhaupt los war und warum sie es auf mich und meinen Dad abgesehen hatten. 

In Angriffsstellung wartete ich auf die nächsten Schritte meines Gegenübers, genauso wie auf Jayden. In diesem Moment eilte er durch die Tür und schloss sie schnell hinter sich, um neugierige Blick auszusperren. Kurz war meiner zu ihm geglitten. Eine Sekunde, die ich gleich darauf bitter bereute. Denn der Gestaltwandler hastete plötzlich in Richtung des offenen Fensters, statt auf mich zu, und war mit dem nächsten Satz aus dem Zimmer geflüchtet. Ich jagte hinterher, griff bereits nach dem Fensterrahmen und wollte ihm hinterhereilen, als mein übermüdetes Gehirn in der letzten Sekunde registrierte, dass wir uns im dritten Stock befanden. Diesen Sprung konnte ich unmöglich überleben. Und ich hatte nicht die Kraft oder die nötige Finesse, auf den Baum vor dem Fenster zu hüpfen – der außerdem verriet, wie sie hier trotz verstärkter Sicherheitsvorkehrungen reingekommen waren – und so schnell hinunterzuklettern, um den Flüchtigen noch zu erwischen. Durch die Straßenbeleuchtung rund um die Klinik konnte ich seine davonhastende Gestalt zwischen den hohen Laubbäumen noch erkennen. Sie wurde mit jeder Sekunde kleiner und verschwand schließlich gänzlich aus meiner Sicht. Gottverdammter Mist!

Frustriert drehte ich mich herum. Zumindest hatten wir noch einen zweiten Einbrecher, den ich in Streifen schneiden würde, um an Antworten zu gelangen. In der Zwischenzeit hatte Jayden meine Waffen entfernt, und der Typ war an der Wand nach unten gerutscht. Seine Verletzungen hatten eine rote Schleifspur an der blassgelben Wand hinterlassen. Neben ihm kniete Jayden, der mir meine Waffen reichte. Danach kontrollierte er die Atmung, bevor er ihn verärgert an der Schulter rüttelte. Vor meinen Augen verwandelte sich der Wolfsmensch in eine undefinierbare, fast menschliche Form, wie sie auch in Finns Wohnung gelegen hatte. Dieselbe Form, dieselbe Größe, als wären sie komplett identisch. 

Schockiert starrte ich auf den toten Körper hinunter. Seine Verletzungen waren nicht lebensbedrohlich, darauf hatte ich doch geachtet. »Was ist passiert, warum ist dieses Ding tot?«

Jayden stützte seine Arme auf die angewinkelten Knie und sah zu mir auf. »Er … Er hat seine Zunge verschluckt, um sich selbst zu ersticken.«

»Igitt. Wer tut so etwas? Das hätte ich nicht einmal diesen Dingern zugetraut.« Bei dem Gedanken, sich selbst zu ersticken, schüttelte es mich. Wenn ich starb, so hoffte ich, würde es im Kampf passieren, schnell und auch irgendwie heroisch, falls das überhaupt möglich war. Langsam zu ersticken, den Tod kriechend auf sich zukommen lassen, war so gar nicht die Art, wie ich mir meinen letzten Weg vorstellte.

Jayden stand, etwas grün um die Nase, auf. »Die Information muss ziemlich heikel sein, wenn er für sie gestorben ist.«

»Ja, und wir hätten sie nötigst gebraucht. Wir sind keinen Schritt weiter als zuvor. Wir haben keine Ahnung, was hier gespielt wird«, stieß ich seufzend aus und trat leicht zitternd an das Bett heran. Dads Augen waren geschlossen. Meine Brust tat mir weh, es drückte mir die Kehle zu, doch ich zwang mich, stark zu bleiben. Neben dem Bett stellte ich mich hin und strich ihm langsam über die dichten Locken, betrachtete sein friedliches Gesicht. Ich beugte mich vor, als eine Träne von meiner Wange direkt auf sein Kinn tropfte. Plötzlich riss er die Augen auf und ich zuckte erschrocken zusammen. Im nächsten Moment stieß ich einen überraschten, freudigen Schrei aus. Dieser schreckte wiederum Jayden auf, der ans Bett stürmte, und auch Dad reagierte, griff sich ans Herz. »Mädchen, Mädchen, willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«

Er lebte! Es ging ihm gut, und diese Tatsache machte alles wett, sogar den kleinen Schmerz darüber, dass er mich wie so oft nicht erkannte.

»Nun, wenn ich nach dir komme, dann bist du mindestens so robust wie ich. Sprich, nicht so leicht umzubringen. Du weißt schon, wie Unkraut eben. Da kann man machen, was man will, wir Diaz’ rappeln uns unnachgiebig wieder auf«, meinte ich grinsend, wobei ich keine Ahnung hatte, ob er mein Gefasel verstand. Ich freute mich einfach nur, dass er lebte, mit uns reden konnte. Jayden erwiderte mein erleichtertes Lächeln mit einem schiefen Grinsen, in dem deutlich seine Botschaft zu lesen war: Ich hab’s dir doch gesagt.

Besserwisser! Ich zeigte ihm die Zunge, fühlte mich glücklich, frei und etwas kindisch, so wie schon lange nicht mehr. 

Dad strich mir durch die Haarsträhnen, wie er es früher getan hatte, als wir gemeinsam alte Serien geguckt hatten, wenn meine Mum nicht da war. Sie war meistens nicht mit Dads Wahl einverstanden, daher hatten wir ein stilles Abkommen geschlossen, ihr nichts davon zu erzählen. Diese Fernsehabende waren einige der besten und lustigsten meiner Kindheit gewesen. Jedes Mal, wenn bei Supernatural, The Walking Dead oder einer anderen Serie eine grausige Szene kam, machte er über das jeweilige Monster einen dummen Scherz und ich kugelte mich vor Lachen, anstatt Angst davor zu haben. Mit seinen Witzen über die Monster war er wie mein persönlicher Riddikulus aus den Harry-Potter-Filmen, um die Dinge, die uns Angst machten, ins Lächerliche zu ziehen. Dafür hatte ich ihn geliebt. Und von ihm hatte ich auch gelernt, mit einem Scherz oder Spaß die schlimmen Dinge anzugehen, um sie nicht zu nahe an mich heranzulassen.

Zwischen zwei Fingern zwirbelte er nun eine blaue Strähne, die aus meiner türkisfarbenen Mähne gerutscht war. »Schöne Farbe. Aber seit wann trägst du deine türkisenen Haare mit Strähnchen?« Er blickte zu meinem zehn Zentimeter langen, dunklen Haaransatz hoch, den ich meistens gleich ließ, dann sah er mit zusammengekniffenen Augen in mein Gesicht: »Wie lange hast du mich schon nicht mehr besucht, Mädchen? Muss ich etwa eine Schimpftirade und Mitleidstour abziehen, damit sich das in Zukunft ändert?«

»Dad?«, fragte ich etwas atemlos, war total durch den Wind, weil er so klar, so vollkommen wie er selbst klang. Wie früher. Vor Mums Tod.

»Ja, Kind, ich bin’s. Was ist denn los mit dir, Jessy?«

Ein kleines Schluchzen entrang sich meiner Kehle, ich war vollkommen aufgewühlt von dem eben Gehörten. 

»Dad … Dad, du bist es wirklich«, schluchzte ich jetzt ungehemmt, musste dennoch die Probe aufs Exempel machen, hielt den Atem an, als ich zu ihm sagte. »Ich liebe dich, Dad.«

Würde er sich erinnern, wäre er wirklich wieder mein Dad von früher? Seine Augen lächelten mit seinen Lippen um die Wette, nachdem er meine Worte gehört hatte und mit heiserer Stimme antwortete: »Ich liebe dich mehr.«

Nun grinste ich wie ein Idiot und schlang die Arme um ihn, vergrub das Gesicht an seinem Hals. »Ich liebe dich unendlich.«

Diese drei Sätze hatten wir uns immer gesagt, hatte meine Mum uns gesagt. Ich liebe dich unendlich. 

So lange hatte ich diese Worte nicht mehr gehört, sie nicht mehr ausgesprochen. Mein Herz lief vor Gefühlen und Glück über. Am liebsten wollte ich mich neben meinem Dad zusammenrollen und einfach die Gewissheit genießen, ihn wieder zurückzuhaben, sein kleines Mädchen zu sein. Auch, wenn er nicht mein leiblicher Dad war, wusste ich, dass er dennoch mein Vater war. Ein Vater bei den Dingen, die wirklich wichtig waren.

Trotzdem hatten wir Antworten zu finden, um ihn und uns zu schützen. Wer auch immer hinter uns her war, Dad wusste vielleicht etwas. Ich erhob mich wieder, stützte mich mit einer Hand am Bettrand ab, die andere legte ich beruhigend auf seinen Arm. 

»Dad, wer waren diese Männer eben, die mit dir geredet haben? Was wollten sie von dir wissen?«

»Ich … Ich weiß nicht so recht. Es ist alles so diffus. Ganz langsam wird alles etwas klarer«, gab er zu und blickte sichtlich nachdenklich durch den Raum. Erst jetzt bemerkte er auch Jayden und nickte ihm grüßend zu. »Junge.«

»Hey, Onkel Raúl. Einer von diesen Männern ist uns entwischt, der andere hat sich selbst umgebracht. Kannst du dich an irgendetwas erinnern? Was sie mit dir gemacht haben?«

Ein unzufriedenes Seufzen kam über Dads Lippen. Er sah erneut zu mir hoch, fast schon entschuldigend darüber, dass seine Erinnerung nicht so funktionierte, wie er wollte. »Nun, ich weiß nicht, was sie genau gemacht haben, aber ich weiß, dass ich davor in Nebel gehüllt war. Eingeschlossen an einem fremden Ort, mit Vorhängen von der Welt abgetrennt. Das war furchtbar. Aber jetzt, jetzt kommt langsam alles wieder zurück … Ich weiß, da war etwas Wichtiges. Es liegt mir auf der Zunge, ich muss, ich weiß … ich …« Er redete mit jeder Silbe schneller, verhaspelte sich, wurde aufgebracht über sein eigenes Unvermögen. Es tat mir weh, ihn so zu sehen. 

»Ganz ruhig, du musst dich nicht sofort an alles erinnern. Jetzt haben wir Zeit, es wird zu dir zurückkommen und dann finden wir es gemeinsam heraus.«

Beruhigend drückte ich seine Schulter, hoffte, dass meine Worte wahr werden würden. Seine Augen fokussierten sich auf mich und plötzlich wurde sein Gesicht bleich, schon ängstlich. »Deine Mutter! Sie haben … Sie haben mich … Jess, du musst aufpassen. Sie wollen dich. Wir haben versucht, dich zu beschützen. Die ganze Zeit. Ich wusste, worauf ich mich einlasse, aber ich hätte nie gedacht, dass sie uns finden würden. Wir waren so vorsichtig, haben aufgepasst. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Es tut mir so leid. Es ist meine Schuld.«

Er redete, plapperte von früher, ohne Atem zu holen, und wedelte vollkommen panisch mit den Armen herum. Dabei flatterte eine schwarze Locke aus seiner Stirn. Etwas Silbernes blitzte auf und erregte sofort meine Aufmerksamkeit. »Sscht. Warte, Dad. Es war nicht deine Schuld!« Das sagte ich nicht nur, um ihn zu beruhigen, sondern meinte es auch so. So lange hatte ich ihm für alles die Schuld gegeben, aber mir war klar, dass niemand etwas für ein Unglück konnte. Er hatte alles getan, um uns zu beschützen. Warum ich all die Jahre sauer auf ihn gewesen war, lag daran, dass er mich in der schlimmsten Zeit meines Lebens alleine gelassen hatte. 

»Ganz ruhig, Dad. Alles der Reihe nach. Was hat das mit Mum zu tun? Sie ist schon lange tot. Das sind zwei unterschiedliche Dinge. Konzentriere dich auf heute, auf die Typen, die hier waren. Bitte. Und was hast du da auf der Schläfe?«

Ich strich ihm das Haar noch weiter zurück. Dort befand sich ein silberner, rundlicher Knopf, er sah aus, als wäre er dorthin geklebt oder verankert worden.

Noch während mein Dad strikt: »Nein!«, antwortete, griff er geistesabwesend an diese Stelle. Ich wollte ihn noch aufhalten, aber seine Finger waren schneller, griffen nach dem Silberplättchen und zogen daran. Statt sich von seiner Stirn zu lösen, blitzte es blau-violett – unverkennbar magisch – auf, und ein Zucken ging durch Dads Körper. Angst erfasste mich. »Dad! Dad, was ist mit dir? Dad, rede mit uns!«

Seine Augen blickten mich an, versuchten, an meinen festzuhalten, während sein Körper von heftigen Zuckungen durchgeschüttelt würde. Jayden und ich hielten ihn an den Seiten fest, damit er nicht aus dem Bett fiel. Trotz klappernder Zähne drangen Wörter aus seinem Mund. »Es wird dunkel … Nebel hüllt mich ein … Jess!? Jess, lauf weg … Lauf, solange du kannst … Sie dürfen dich nicht … kriegen … Jess!«

Plötzlich erstarrte er unter meinem festen Griff, lag vollkommen reglos da, die Atmung normal, die Augen geschlossen, als würde er ruhig schlafen. Meine Finger waren eiskalt, dennoch bewegte ich sie. Ich rüttelte an seinem Arm, um ihn zu wecken. »Dad? Dad! Wach auf, Dad!«

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich neben seinem Bett stand und sachte an ihm zerrte, ihn anbettelte, erneut die Augen aufzuschlagen, mit mir zu reden und wieder er selbst zu sein. Irgendwann stand Jayden hinter mir und schloss mich von hinten in eine Umarmung, wobei er vorsichtig meine Hände von Dads schlafender Gestalt löste. Nur, dass Dad viel tiefer schlief, wie in einem Koma, aus dem man nicht mehr erwachte. Gefangen in seinem Körper. Das gab mir den absoluten Rest. 

»Jess-Bär, beruhig dich. Er schläft oder … er braucht Ruhe. Komm, wir finden einen Weg, um ihn da rauszuholen, und es wird alles wieder in Ordnung kommen. Ich verspreche es dir, und du weißt doch, ich halte meine Versprechen. Okay?«

Nickend ließ ich mich von ihm umdrehen, um mein Gesicht an seiner Brust zu vergraben und dort meinen stillen Tränen nachzugeben. Gerade eben erst hatte ich meinen Dad zurückbekommen, und nun war er wieder von mir fortgerissen worden.
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Seit dem Überfall auf meinen Dad waren drei Wochen vergangen.

Jayden und ich hatten ihn mithilfe einer raffinierten Geschichte und einem Krankentransporter gemeinsam mit uns nach Montreal überstellen lassen. Den Leichnam des Gestaltwandlers hatten wir, in einem Leichensack versteckt, ebenfalls mitgenommen. Den Sicherheitsbeamten der Klinik hatte Jayden irgendeine diffuse Geschichte erzählt, um den Blutfleck an der Wand zu erklären. Irgendetwas über größte Geheimhaltungsstufe, worüber die Angestellten der Klinik nichts erzählen durften – sie glaubten ihm jedes Wort. Ein Glück und ungeheure Erleichterung. Mein Gehirn war von den unterschiedlichsten Gefühlen, dem ständigen Auf und Ab der letzten Tage und Stunden viel zu überspannt, um noch klar denken zu können. Ich brauchte Ruhe, um über alles hinwegzukommen, und ich brauchte eine Lösung für meinen Dad.

Er hatte die Augen nicht wieder geöffnet, schlief aber ruhig, und seine Vitalfunktionen waren normal. Die Mediziner in Montreal konnten sich nicht erklären, warum er im Koma lag, erst recht nicht die menschlichen Ärzte. Vermutlich hatte es mit dem Silberknopf zu tun, der beharrlich an seiner Stirn verankert war. Jeder Versuch, ihn zu lösen, verursachte magische, sichtbar schmerzhafte Blitze, und daher hatten wir es bleiben lassen, um ihm nicht noch mehr zu schaden. Wir mussten zuerst noch mehr Informationen beschaffen, ihn überwachen und heilen lassen, um den Knopf irgendwann entfernen zu können. Deswegen hatten wir in Onkel Héctors Haus, wo genügend Platz und Julian schnell zur Stelle war, ein Krankenzimmer für ihn eingerichtet. Aber erst, nachdem er eine Woche im normalen Spital und anschließend eine Woche in meinem Haus geschlafen hatte. Alle bis auf Sir Harmsty und die Frettchen waren nach Écuador gefahren, um den vierzigsten Geburtstag des Lebensgefährten von Jayden und Julians Mutter zu feiern. Eigentlich bereisten Tante Tara und ihr jüngerer Freund die Erde, ständig auf der Suche nach einem magischen Artefakt. Die nächsten Wochen lebten sie aber in Südamerika, um die Feierlichkeiten mit Freunden zu verbringen. 

Obwohl ich auch eingeladen gewesen war, hatte ich sie alleine fahren lassen. Ich brauchte die ruhige Zeit, die Zeit allein mit meinem Dad, wie schon so oft, wenn ich mich lieber verkroch, um diverse Probleme im Stillen aufzuarbeiten. Zum Glück ließ mir meine Familie diese Freiheit. Zumindest nach einigen Überredungskünsten und dem unzufriedenen Gebrumme der drei Männer. Jayden gab ziemlich schnell klein bei, da sie Red mitgenommen hatten, um sie in den normalen Alltag zu integrieren. Daher hatte ich zwei Wochen lang nur einmal einen Besuch von Rosie, die erfolglos versucht hatte, Sir Harmsty auch ein Hemd anzudrehen. Stattdessen hatte er gedroht, auch seinen Schottenrock zu zerfetzen, wenn sie nerviger Mensch ihn noch länger malträtierte, woraufhin Rosie schmollend von ihm abgelassen hatte. Nun ja, auf meinen Fae-Freund war eben Verlass. Er war nach wie vor der gleiche Miesepeter wie bei unserem ersten Aufeinandertreffen.

Schließlich waren alle vor ungefähr einer Woche wieder zurückgekommen, ließen mir aber weiterhin meine Freiheit, in der ich keine weiteren Aufträge bearbeitet hatte. Sie schauten nur hin und wieder vorbei, überzeugten sich davon, dass ich mich noch ernährte und regelmäßig wusch, anstatt vor mich hin zu vegetieren, wie Sir Harmsty zu Jayden gemeint hatte. Selbst Red war momentan nicht hier, sondern wohnte im Haus der Männer mit dem neuen Haustier Jester. Sie hatte viel medizinisches Wissen, sodass sie Julian unterstützen wollte, wobei sie sich weiterhin nicht an alles aus ihrer Vergangenheit erinnern konnte. An die Zeit vor der Vampirversklavung. Außerdem sprach sie mit uns, auch, wenn sie nach wie vor ein ruhiger Mensch war und nur mit kurzen Sätzen antwortete, aber immerhin. Kurz gesagt, sie alle ließen mir Zeit und somit meinen Freiraum, weil ich diesen brauchte.

Nach wie vor saßen die Geschehnisse fest in meinem Nacken, machten mein Herz schwer und verbreiteten Übelkeit. Wiederholt erinnerte ich mich an Finns oder Petrs Gesicht, und die Schuldgefühle übermannten mich, krallten sich mit einer Heftigkeit in meine Seele, die mich vollkommen erschütterte.

Zwar hatten wir keine Ahnung, was genau mit Petr passiert war und warum, aber Finns Leiche hatten wir hinter der Bar zwischen den Mülleimern gefunden. Es brach mir fast das Herz, auch, wenn ich keine tiefen Gefühle für ihn gehabt hatte. Eines war jedoch klar: Er war wegen mir gestorben, es war meine Schuld. 

Ich glaubte nicht an Zufälle, egal, wie oft die Jungs mich davon überzeugen wollten. Sie wollten mich trösten, mich wieder Lachen sehen und heilen lassen, das war mir bewusst. Und dafür würden sie wohl jeden Schwachsinn erzählen. 

Trotz Schuldgefühle, und wie mies ich mich auch fühlte, lächelte ich bei den Gedanken an die beiden. In diesem Moment meldete sich ein Anruf-Pling in meinem Kopf. 

Ah, wenn man vom Teufel spricht. Ich setzte mich etwas gerader auf der Couch auf, wo ich gelümmelt hatte, und stellte die Popcornschüssel neben die leere Eiscremepackung auf den Tisch. Dann stellte ich den Inn-Cube-TV mit einem alten Vampir-Slasher, in dem noch Wesley Snipes gespielt hatte, leiser und nahm die Verbindung an.

»Hey, Jayden, was gibt es? Ist mit Dad alles in Ordnung und mit Red? Den anderen?«

»Warum glaubst du immer, dass etwas passiert sein muss, wenn dich jemand anruft, und gehst automatisch vom Schlimmsten aus?«

Trotz seiner Worte klang er amüsiert. 

Tja, weil es in letzter Zeit immer so gewesen ist, dachte ich mir und antwortete stattdessen voller Sarkasmus: »Ich bin nur gerne vorbereitet, anstatt mir einen rosa Himmel zu wünschen, in dem geflügelte Schweine über Regenbögen schweben.«

»Wow, ich mag deine puderrosa Tagträume. Aber genug davon. Was machst du gerade? Hast du etwas vor?«

Verdutzt sah ich auf meine Schlabberhose und das zerknautschte Shirt hinab, an dem zwei Popcornstücke klebten. »Ach, dieses und jenes. Du weißt schon, beschäftigt sein eben.«

Am besten war es, solchen Fragen auszuweichen. Schön vage bleiben, sonst konnte es nur nach hinten losgehen. Da er meine Erscheinung über die Verbindung sehen konnte, lachte er nur auf. »Klar, so gestylt wie du bist, gehst du später bestimmt noch auf einen schicken Ball, mit Cocktailkleidern und prickelnden Getränken.«

»Sowieso, ich muss mir nur noch die Haare etwas zurechtrücken und meinen Lippenstift nachziehen«, gab ich süßlich zurück, im vollen Bewusstsein, dass meine Haarpracht wie ein zerwühltes Vogelnest aussah. Manche Dinge änderten sich eben nie, selbst, wenn ich nicht gerade auf der Jagd gewesen war.

»Gibt es einen Grund für deinen abendlichen Anruf oder wolltest du nur meine Erscheinung bewundern?«

Jaydens Augen funkelten gefährlich, viel zu amüsiert, und sofort schrillten alle Alarmglocken. Er hatte etwas ausgeheckt und ich bezweifelte, dass ich darüber glücklich sein würde.

»Spuck’s schon aus, ich finde es ja doch raus«, warnte ich ihn.

Für einen Moment war seine Miene mitfühlend. »Ich weiß, dass du dir Vorwürfe wegen Finn und diesem Polizeichef machst, den der Gestaltwandler getötet hat. Auch wegen der Sache mit deinem Dad, aber du bist nicht für alles verantwortlich. Wir schaffen das, genau wie alles andere.« Dann verschwand dieser Ausdruck und wurde wieder durch sein freches Grinsen ersetzt. Jenes, das er schon als Kind aufgesetzt hatte, bevor er einen fiesen Trick oder ein Spiel ausgeheckt hatte, bei dem sich einer von uns fast die Knochen gebrochen hatte. Da waren sie wieder, die Alarmglocken. Sie wurden sogar noch lauter, als er verschmitzt meinte: »Also genug geschmollt, hoch mit deinem knackigen Hintern und hübsch dich ein wenig auf. Glaub mir, das willst du. Du hast noch genau zwanzig Minuten Zeit.«

Schnell unterbrach er die Verbindung, um jegliche Widerworte und Fragen im Keim zu ersticken. Mit offenem Mund saß ich da, starrte an die Stelle, an der ich soeben noch Jayden gesehen hatte. Geheimniskrämerischer Wicht!

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Hatte er zu viel Gras geraucht oder einfach nur eine geistige Verirrung? Egal, meist war ich gut beraten, den Hinweisen meiner Verwandtschaft Folge zu leisten, so verrückt sie im ersten Moment auch klangen. Seufzend ergab ich mich meinem Schicksal und machte mich etwas vorzeigbarer. 

Nun gut, um ehrlich zu sein, stellte ich mich sogar rasch unter die Dusche, wusch meine Haare und schlüpfte schnell in eine schwarze saubere Leggings ohne Flecken und in ein frisches violettes Shirt, das nicht nach Herumlungern stank und mir wegen des weiten Ausschnitts auf einer Seite über die Schulter rutschte. Bei der Suche nach frischen Klamotten musste ich mir eingestehen, dass ich nicht mehr so viel anzuziehen hatte. Die moderne Technik hatte bereits so viel zutage gefördert und entdeckt, aber Wäsche waschen war noch genauso mühselig und unbeliebt wie vor Jahrzehnten. Daraus sollte mal jemand schlau werden. 

Schließlich föhnte ich mir noch schnell die Haare und putzte meine Zähne. Es konnte gut möglich sein, dass Jayden noch in eine Bar gehen wollte, um mich aus dem Haus zu bekommen, oder dass die Jungs mit Kumpels bei mir auftauchten, um einen Spieleabend an der Konsole zu veranstalten. Wäre nicht das erste Mal, dass wir bis in die Nacht bei Fighter- oder Rennspielen gegeneinander zockten, wovor sie oft unangekündigt bei mir aufkreuzten. Nur, warum würde er das dann nicht einfach sagen?

Gerade noch mit dieser Frage beschäftigt und eigentlich dabei, meine Haare zusammenzubinden, spürte ich ein Eindringen an der Grundstücksgrenze. Der Schutzwehr aus Amethyststeinen, der im Kreis rund um das Haus im Boden verankert war und durch den Zauber in mir widerhallte, informierte mich über die Anwesenheit eines Mannes mit guten Absichten. Obwohl ich daraus nicht erfahren konnte, wer an meiner Klingel läutete, machte sich aber das Gefühl von Erkennen von etwas Bekanntem, wie eine Art Déjà-vu, in mir breit. Mein Hirn hatte keine Ahnung, was vor sich ging, doch mein Körper reagierte aufgeregt, fast schon erregt, mit feuchten Händen, beschleunigtem, hämmerndem Puls und einem Ziehen im Magen. Okay, das war eigenartig, sehr eigenartig. Von Neugierde gepackt, eilte ich los.


24

Manchmal ist ein Hirnschlag die logischere Erklärung
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Stirnrunzelnd und untypisch nervös ging ich zur Tür und öffnete sie mit einem Ruck, gerade, als ein Mann davor zum Stehen kam, dessen Gesicht im Schatten einer schwarzen Kapuze lag, und der bereits den Arm gehoben hatte, um zu klopfen. Hinter mir wuselten die kleinen Monster Billy Joel und Gertrude heran, und ich schlüpfte schnell hinaus, um ihnen die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Am heutigen Tag hatte ich keine Lust, ihnen durch den Wald nachzuhetzen, um sie wieder einzufangen. Ich drehte mich zu meinem Gast herum, und mir blieb die Spucke im Hals stecken, als ich ihn erkannte, nachdem er die Kapuze zurückgeschlagen hatte. 

Oh. Mein. Gott! Ich muss träumen oder ich habe einen Hirnschlag! Ganz eindeutig ein Hirnschlag!

»Matej!? Was? Wie? … Wie hast du mich gefunden?«

Mein Verstand drehte Runden auf dem Karussell, mein Magen sprang Bungee und mein Herz fuhr Achterbahn. Zu viele Gefühle, zu viele Gedanken wirbelten auf einmal in meinem Körper herum, und wäre ich jetzt alleine gewesen, hätte ich mich an die Tür gelehnt und nach unten sinken lassen, weil mich meine Beine nicht mehr tragen konnten. Wäre zu einer Pfütze zerronnen, nicht mehr fähig, alleine aufzustehen. 

»Eine berechtigte Frage, wenn man davon ausgeht, nicht deinen richtigen Namen zu kennen. Aber du glaubst gar nicht, wie bekannt eine weibliche Jägerin namens Jess in der Jägergilde ist.«

»Woher … Wie? … «, plapperte ich los, hielt aber inne, als ich an die Nacht zurückdachte, in der wir das erste Mal miteinander geschlafen und die Zwillinge mich angerufen hatten. Er musste sich schlafend gestellt und gelauscht haben, dieses hinterlistige Schlitzohr. Ich wusste nicht, ob ich beeindruckt oder sauer sein sollte, daher entschied ich mich zur Sicherheit für die zweite Option. Diese war eindeutig weniger gefährlich und hielt mich auch davon ab, mich auf ihn zu werfen. 

Erbost fuchtelte ich mit meinem erhobenen Zeigefinger vor seinem Gesicht herum. »Du hast mich beim Telefonat mit meinen Verwandten belauscht. Und die ganze Zeit kein Wort gesagt! Wie konntest du das tun? Das ist hinterhältig, und das weißt du.«

Meine kurze Affäre schnaubte, klang dabei jedoch belustigt. »Ach, komm, als ob du mir immer die Wahrheit gesagt hättest. Sieh es so – nun sind wir zwei quitt.«

»Pff, wohl kaum, das hättest du wohl gerne.« Ich imitierte sein Schnauben und baute mich zu meiner ganzen Größe auf, zu den vollen ein Meter achtundsechzig! Damit reichte ich gerade einmal bis zu seinen breiten Schultern, an die man sich viel zu leicht anlehnen konnte. Hach, Mist!

»Gut, du könntest recht haben. Daher bin ich gekommen und möchte dir aushändigen, was rechtmäßig dir gehört. Um guten Willen zu zeigen, sozusagen«, antwortete Matej mit seiner tiefen Stimme, die mir bis ins Mark ging und diesen unverkennbaren tschechischen Akzent innehatte, den ich so vermisst, der mich bis in meine Träume verfolgt hatte.

Mein Blick folgte seinem ausgestreckten Arm, der auf ein schwarzes GleitBike mit violetten Blitzen zeigte. Das wunderschöne, atemberaubende Bike, das mir die Leute von Jésenik geschenkt hatten, ich aber nicht hatte annehmen können. Daher war ich abgehauen und hatte dieses Wunderding dort gelassen, weil es mir nicht richtig vorgekommen war, mich für meinen Job von Zivilisten beschenken zu lassen. Ohne mein Gefühlswirrwarr zu bemerken oder darauf einzugehen, sprach Matej mit einem etwas zu schelmischen Gesichtsausdruck weiter: »Der Gleiter ist fast wie neu, nur eben nicht ganz. Das gute Stück musste in den letzten Monaten einige Dinge mitmachen. Doch jetzt gehört es ganz alleine dir. Ich habe es mir nur … sagen wir, ausgeborgt.«

»Spinnst du? Das geht doch nicht …« 

Mehr brachte ich nicht über die Lippen.

»Ah, ich sehe schon. So charmant wie eh und je«, neckte er mich gut gelaunt, schien über mein Fluchen eher belustigt, anstatt gekränkt zu sein. Ich stieß einen langen, tiefen Seufzer aus, um mich zu beruhigen und diese ganze surreale Szene zu verstehen. Als mir das nicht half, ließ ich die Schultern hängen und sah zu ihm hoch. Es schien, als würde dieser Fremde und gleichzeitig Bekannte jede meiner Bewegungen ganz genau analysieren, um daraus jede einzelne Information herauszulesen. War ich für ihn so leicht zu lesen wie ein Buch oder ein rätselhaftes Mysterium, wie er es nun für mich war? 

Früher war er anders gewesen – damals in Tschechien –, doch er hatte sich verändert. Vielleicht hatten wir das beide getan.

»Ernsthaft, was machst du hier?«, fragte ich erneut und machte eine einladende Geste, die ihn, mich, das Haus, die Gegend miteinschloss. Matej trat einen Schritt näher, wodurch sein bekannter männlicher Duft, gewürzt mit frischem Gras einer Waldwiese, noch intensiver wurde und mich dazu überreden wollte, mich ihm entgegenzulehnen. Erst, als ich mit dem Rücken gegen die kalte Tür stieß, wurde mir bewusst, dass ich stattdessen wie ein scheues Tier zurückgewichen war. Hoffentlich hatte Matej es nicht bemerkt. Ich war nicht scharf darauf, so zu wirken wie ein verschrecktes Häschen vor einem Löwen, der es verschlingen wollte. Zugegeben, auch, wenn ich mich ein klein wenig so fühlte. 

»Nun, wenn du es ganz genau wissen willst: Ich möchte bleiben, mit dir gemeinsam jagen und Antworten finden. Du weißt schon, Menschen retten und all diese Sachen. Wir sind ein gutes Team. Wir können …«

Weiter kam er nicht, da ich ihm das Wort abschnitt, um ihn in seinem Wahnsinn zu stoppen: »Was redest du da? Du bist ein Pfarrer!«

»Richtig, dieses Thema hatten wir schon. Ein, zwei Mal«, gab Matej unbekümmert zurück, dennoch konnte ich einen verhärteten Ausdruck um seinen Kiefer ausmachen, bevor er sich wieder entspannte. »Doch das ist die falsche Zeitform. Ich war Pfarrer.«

»Ach, und jetzt bist du plötzlich ein berühmt-berüchtigter Jäger? Von einem Tag auf den anderen, oder was? Jäger zu sein ist eine Berufung, ähnlich wie diejenige, die du schon hast. Mach dich nicht lächerlich. Jäger zu sein ist hart, es ist gefährlich, und dabei sterben Menschen. Viele Menschen. Ich weiß nicht, was du dir einbildest, aber du bist bestimmt kein Gildenjäger.« 

Ich versuchte, extraschroff zu klingen, um ihm dieses Hirngespinst endgültig aus dem Kopf zu schlagen. Damit rettete ich ihm das Leben, sobald er nur wieder zur Vernunft kam. Als ich weitersprach, senkte ich meine Stimme. Obwohl bei jedem Wort ein kleiner Teil von mir starb, ich mich noch zu gut an die Sehnsucht nach ihm in meinem Herzen erinnern konnte, meinte ich sie genau so: »Matej, hier wartet nur der Tod auf dich, mehr nicht. Nimm alles, was du tragen kannst, und gehe wieder zurück in deine Heimat. Du bist ein guter Mensch. Such dir eine nette Frau, mach ein paar Kinder mit ihr, und lebe ein langes und glückliches Leben. Aber bitte geh.«

»Ich weiß, dass du glaubst, das wäre das Beste für mich. Doch dieses Leben ist nichts mehr für mich, war es nie. Nur brauchte ich einen Anstoß, etwas daran zu ändern. Ich bin nicht mehr derselbe wie vor einem halben Jahr und habe mir nicht umsonst Zeit gelassen, um dich zu finden. Die letzten Monate war ich durchgehend auf der Jagd, habe Monster um Monster auf dem Weg hierher getötet, meine Fähigkeiten verbessert und trainiert.«

Erneut schnaubte ich und schüttelte den Kopf. Nicht, weil ich ihm nicht glaubte, sondern, weil ich es nicht wahrhaben wollte, wie dieser Idiot so beharrlich einen Sargnagel nach dem anderen in sein Schicksal schlug. Jedoch interpretierte Matej es falsch. »Wenn du mir nicht glaubst, kannst du dich selbst davon bei der Rangliste auf der Gildenseite für Europa überzeugen. Ich war dreimal in Folge Rang-Erster. Ich habe mich verändert. Überzeuge dich selbst. Sieh. Mich. An!«

Das hatte ich bereits getan, mehr und sehr viel genauer, als mir lieb war. Doch als er mich nun explizit dazu aufforderte und die Arme links und rechts ein wenig von sich streckte – wie eine Einladung, die man nicht ausschlug –, sah ich noch einmal genau hin, nicht verstohlen wie zuvor. Obwohl er noch immer so unverschämt gut aussah wie in Jesénik, nur heißer als in meiner Erinnerung, konnte ich erkennen, dass da etwas an ihm war, das ihn härter erscheinen ließ, als bloß das forschere Auftreten. Sein Ausdruck war eine Spur grimmiger, die dunkelgrauen Augen funkelten entschlossen und erzählten von grausamen Dingen, die andere nachts schreiend vor Angst wachhielten. Die dunkelbraunen Haare waren oben etwas länger, weshalb sie ihm halb in die Augen hingen, seitlich jedoch kürzer geschnitten, und insgesamt sah er dadurch verwegener aus. Ein Bartschatten zierte sein kantiges Gesicht und kleine Narben waren an der Stirn sowie an der linken Unterlippe zu erkennen, die mich sofort zum Grübeln brachten, wo an seinem Körper weitere Zeichen seiner ausgefochtenen Kämpfe entstanden waren – eine Karte der Vergeltung. War er vorher noch ein Rohdiamant gewesen, wirkte er nun vollendet, geschliffen und gefährlich. 

Er war nicht länger ein Opfer, entstanden aus dem blutigen Verlust seiner Familie – nun war er tatsächlich ein abgebrühter Jagender. Bei diesem Gedanken fuhr der Wind durch den wolkenverhangenen Abend, trug den Duft von frischem Regen auf Gras in meine Nase, erzählte von dunklen Orten und dahinkriechendem Nebel. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus.

»Und?«, fragte Matej in die Geräusche der Nacht hinein.

»Ich sehe es«, gab ich knapp zu, stoppte aber das euphorische, schiefe Lächeln, das sich in seinem Gesicht breitgemacht hatte, auf der Stelle. »Aber das ändert nichts. Ich mache nicht auf Beziehung. Und ich gehe nicht mit anderen auf die Jagd. Daran hat sich nichts geändert. Basta.« 

Zumindest nicht mit Nicht-Verwandten, die mir sonst wieder auf die Pelle rückten und mir eine Strafpredigt hielten, wenn ich mich alleine in Gefahr begab. Tja, die Verwandtschaft konnte man sich wirklich nicht aussuchen, auch, wenn sie nicht im Blut, sondern im Herzen bestand. Aber das würde ich ihm nicht auf die Nase binden, und so eine kleine Notlüge konnte nicht schaden. 

»Da habe ich aber anderes von deinen Jungs gehört«, stellte mein ehemaliger Geliebter fest. 

»Meinen Jungs?«

»Jayden und Julian. Sehr gesprächig, die beiden, wenn man sie mal etwas kennt und sie davon überzeugt, vertrauenswürdig zu sein. Was nebenbei bemerkt gar nicht so leicht war«, klärte Matej mich selbstgefällig auf, und ich kniff grimmig die Augen zusammen. 

Diese kleinen, fiesen Verräter! Denen werde ich die Ohren so was von langziehen, bis sie aussehen wie verdammte Hasen! 

Aber um die zwei würde ich mich nachher kümmern, zuerst musste ich das hier beenden, bevor meine Standhaftigkeit noch weiter ins Schwanken geriet und bröckelte wie eine alte Mauer im Orkan.

»Nett, dann hast du also Spitzel in meiner Nähe, auch, wenn ich nicht weiß, wie du sie auf deine Seite ziehen konntest. Schätze, die beiden haben dir auch meine Adresse verraten. Nun ja, sie haben ein verirrtes, romantisches Herz. Ich nicht. Und es tut auch gar nichts zur Sache. Ich weiß nach wie vor nicht, was du hier willst. Also kannst du dich am besten gleich wieder trollen und andere Frauen mit deinem Macho-Gehabe anbaggern. Ich bin mir sicher, es findet sich die eine oder andere, die gerne mit dir süße, kleine Babies produzieren möchte. Oder mit dir jagen oder was weiß ich noch alles machen will.«

Mir fiel keine Frau ein, die das nicht wollen würde. Und ja, ich konnte ahnen, was er hier wollte, wusste es wohl sogar ganz genau, aber damit wollte und konnte ich jetzt einfach nicht umgehen. Das hier war ein Overload an Gefühlen, und ich wollte nur noch alleine sein, um mich in meinem Bett zu verkriechen und die Emotionen zu dimmen. Es war schlicht und einfach zu viel. Ich hatte gerade erst vor wenigen Wochen meinen vorherigen Geliebten begraben, der nächste würde auf keinen Fall folgen. Schon gar nicht Matej. Nicht, wenn ich es verhindern konnte.

»Was denkst du denn? Ich bin nicht ohne Grund durch Amerika gereist und habe mich nach dir erkundigt, was mich dank deines Dialektes und anderer Spuren hierher nach Kanada und schließlich zu dir geführt hat. Etwas, das in der Gegend schließlich gar nicht mehr so schwierig war, wenn man nach einer kleinen, weiblichen Gildenjägerin namens Jess mit großer Klappe sucht. Du hast richtige Fans, weißt du das? Vor einigen von denen würde ich mich allerdings lieber in Acht nehmen, die waren ziemlich gruselig, wenn du mich fragst.«

Er lächelte, als hätten wir einen kleinen Insiderscherz geteilt, doch ich lachte nicht. Stattdessen verschränkte ich abweisend die Arme vor der Brust. »Ach, und du denkst, du tauchst hier einfach so auf und hast ein leichtes Spiel mit mir? Weil du mich gefunden hast. Klasse! Und das alles ohne deinen göttlichen Beistand, ich bin beeindruckt. Soll ich dir zur Belohnung ein Leckerli holen oder mich gleich hier und jetzt für dich ausziehen, wie du es dir in deiner Männer-Fantasie vorstellst? Träum weiter, Mister!«

Badaping, das hat gesessen! Im Geiste hörte ich die Peitsche knallen wie die einer Amazone, die unbelehrbare Männer maßregelte.

»Ich weiß, was du da tust, und du kannst sagen, was du willst und weiterhin versuchen, mich von dir wegzustoßen, aber das beeindruckt mich nicht. Ich wusste von Anfang an, dass es nicht leicht werden wird, aber ich habe nichts zu verlieren, ich werde kämpfen. Ich bin geduldig und ausdauernd, wie du selbst weißt. Ich will dich, ich will uns, und ich gehe nicht eher weg, bevor ich weiß, wo das mit uns hinführen kann.«

Das hatte definitiv auch gesessen und mir schlug das Herz bis zum Hals, bevor es wie bei einem Kurzschluss beinahe stehen blieb. Dennoch kippte ich nicht um, sondern lehnte mich stattdessen noch fester gegen die Tür in meinem Rücken, die mir Halt gab, während der Rest der Welt ins Schwanken geriet.

Wie gerne hätte ich der himmlischen Versuchung namens Matej nachgegeben, aber ich konnte seinen Tod bedeuten und damit wollte ich nicht leben. Auf meiner Unterlippe kauend, überlegte ich mir eine Retourkutsche. Irgendetwas, das ich sagen oder tun konnte, um ihn trotz seines Sturschädels zu verscheuchen, obwohl ich genau das tief in meinem Herzen gar nicht wollte.

Verdammte Gefühle! Wer war nur so blöd gewesen, diese zu erfinden und auf die Menschheit loszulassen. Geistlose Idiotie!

Als könnte er meinen inneren Zwiespalt erahnen oder als hätte das Einsaugen meiner Unterlippe Schuld daran, stand er plötzlich ganz dicht vor mir und griff mit einer Hand in meinen Nacken. Dabei brummte er etwas von: »Verflucht! Dabei wollte ich wirklich nur zum Reden kommen …«, doch mein Hirn hatte sich bereits überhitzt und sich auf etwas anderes konzentriert. Wie zum Beispiel auf seine Lippen, die er fest auf meinen Mund presste. Ein Ruck ging durch mich hindurch und es fühlte sich an, als hätte ich seit Monaten nicht mehr frei atmen können, als könnte ich erst jetzt wieder den lebenswichtigen Sauerstoff in meine Lunge saugen. Es gab kein vorsichtiges Herantasten, keine Befangenheit oder Warten. Nein, das hier war rohe Leidenschaft, gepaart mit unstillbarer Sehnsucht, die uns beide dazu brachte, die Hände wie wild über den Körper des anderen gleiten zu lassen, während ein heftiger Kuss dem anderen folgte.

Seine Zunge eroberte stürmisch meinen Mund, seine Finger, die er über meine Haut streichen ließ, wanderten über meinen Rücken hinunter, um schließlich meinen Hintern zu umfangen und ihn gierig zu kneten. Ruckartig hob er mich hoch, ohne den Kuss zu unterbrechen, als ich auch schon meine Beine um seine Hüften schlang. Hinter mir spürte ich das raue Holz der Tür im Rücken, vor mir den stahlharten Oberkörper von Matej, der mich dagegendrückte. Seine Muskeln waren deutlicher zu spüren, zuckten bei jeder Berührung unter meinen Fingern. Oh, ja. Nicht nur seine Ausstrahlung hatte sich verändert, sondern auch sein restlicher Körper – genau an den richtigen Stellen. Am liebsten hätte ich ihn ausgezogen, um seine gesamte Herrlichkeit zu betrachten. Ein eindeutiges Zeichen, dass mein Hirn nicht mehr richtig funktionierte, denn jeglicher Widerstand war gebrochen. Es zählte nur das, was ich unter seinen Berührungen fühlte. Mein Herz schlug in einem rasanten Rhythmus, im Gleichtakt mit unserem keuchenden Atem und dem Blut, das ich in meinen Ohren rauschen hörte. 

Nur mit größter Willenskraft konnte ich ein lautes Stöhnen unterdrücken, vernahm aber dennoch den erstickten Laut, der sich aus mir hervorpresste und beinahe wie ein genüssliches Schnurren klang. 

Verfluchter Kuckuck, ich schnurre jetzt nicht ernsthaft?! Aber trotz meines Widerwillens konnte ich nichts gegen die Reaktionen meines Körpers tun. Ich fühlte mich wie ein Verdurstender in der öden Wüste, der endlich wiederbekam, wonach er sich so lange Zeit am meisten gesehnt hatte. Nur war das in meinem Fall nicht Wasser, sondern dieser eine Mann – Matej. 

Sein typischer, üppig männlicher Geruch hüllte mich ein, und ich drückte mein Gesicht an seinen Nacken, saugte seinen Duft ein, strich mit der Zunge seinen Hals entlang, um ihn vollkommen zu schmecken. Ich war wie von Sinnen, wollte mich nur noch in ihm vergraben, jeden Zentimeter von ihm erkunden.

Indessen löste er sich etwas von mir und seine heißen Küsse wanderten von meinen Lippen über mein Kinn, meinen Hals entlang und fanden ebenfalls meinen sensiblen Nacken, an dem Matej nun knabberte, während er eine Hand in meine dicken Haarsträhnen geschlungen hatte. Die ganze Zeit über drückte er mich an die Tür, wodurch ich fast überall seinen stählernen, wie auch seinen mehr als bereiten Körper spüren konnte. Trotz der vielen Kleiderschichten drückte sein harter Schwanz eindeutig gegen meine Hüfte, näherte sich bei jeder Bewegung gefährlich zielstrebig meinem pulsierenden Zentrum. Das Verlangen war dabei, mich zu verschlingen, und ich konnte mich nicht erinnern, jemals so erregt gewesen zu sein. 

Weshalb noch mal sollte ich das hier beenden, und warum war es falsch? 

Ich wusste es nicht mehr – eigentlich wusste ich rein gar nichts mehr. Mein Hirn hatte einen Schlag erlitten, jedenfalls fühlte es sich komplett gelöscht an wie ein unbeschriebenes, weißes Blatt Papier. 

Matejs feuchtwarme Küsse bahnten sich einen Weg zurück zu meinem Kinn, dem Mundwinkel und sein Atem strich mir über die hitzige Wange. Mit einer Hand klammerte ich mich an seine Schulter, die andere vergrub ich in seinen Haaren, zog ihn näher zu mir heran, bis sich unsere Lippen endlich wieder trafen. Heiß, warm und feucht, einfach himmlisch. Mit dem intensiven Kuss, den er mir gab, beschleunigte ich meine Hüftbewegungen und rieb mich erneut wie eine schnurrende Katze an seiner Härte, was mir ein befriedigendes Stöhnen von ihm einbrachte. Mich ließ es ebenfalls nicht unbeeindruckt und ich schnappte nach Luft. Denn sein praller Schwanz hatte wie vorhin befürchtet längst meine sensibelste Stelle erreicht, drückte gegen sie und erfüllte mich mit wohligen Schauern. 

Das war’s dann mit meinem logischen Denkvermögen. 

Seine Stimme war viel tiefer als sonst, rau und vor Erregung erhitzt. »Du machst mich fertig, Nejkrásnější.«

Schönste – bei diesem früheren Kosenamen, der wie eine kostbare Erinnerung aus fernen Zeiten klang, bekam ich eine Gänsehaut, während meine Brust vor Emotionen aufblühte. Gleichzeitig zog sich in meinem Magen vor Lust alles zusammen, zwischen meinen Beinen pochte es beinahe schmerzhaft, und ich war mir sicher, jeden Moment zu explodieren. Unsere Bewegungen, die intensiven Küsse und hitzige Reibung Hüfte an Hüfte wurden fahriger, wilder, voller Begierde und Sehnsucht. Durch meine Leggings und seine Lederhose konnte ich seine unnachgiebige Härte fester zwischen meinen Beinen spüren. Direkt an der richtigen Stelle rieb er über meine erregte Knospe. Immer wieder, schneller, fester. Oh, Gott. Ich war gestorben und wider besseres Wissen im Himmel gelandet. Es fühlte sich so gut an, dass ich glaubte, vor Glück zu vergehen. 

Die Bewegungen waren unterlegt von den Geräuschen unserer feuchten Küsse, dem Stöhnen zwischen unseren aufeinandergepressten Lippen. Ich würde nie genug davon bekommen. Noch während dieser Gedanke durch mein benebeltes Hirn schwebte, stieß Matejs Hüfte fest gegen meine feuchte Stelle. Ich hörte sein heiseres Stöhnen, gleichzeitig zuckte sein harter Schwanz voller Leben an mir, als er kam und ebenfalls schlagartig einen Orgasmus über mich hinwegfegen ließ, der durch unglaubliche Empfindungen meinen Körper durchzuckte. Mein Gott, es war wirklich der Himmel!

Wir hatten gerade Trockensex gehabt, der besser war als alles, was ich mir je hätte vorstellen können. Ich klammerte mich schwer atmend an ihn. An seine breite, harte Brust, die wie eine stahlharte Mauer wirkte, so angespannt waren alle seine Muskeln, im Nachklang unserer Orgasmen, die unheimlich gut gewesen waren. Und das, obwohl wir beide noch vollständig bekleidet waren. Wie wären dann erst die Empfindungen, wieder gänzlich nackt an seinen Körper gepresst unter ihm zu liegen? Oder ihn zu nehmen, während ich auf ihm saß? Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht ungehemmt zu stöhnen. Diese Gedanken ließen mich schwindelig werden, hielt mich aber nicht davon ab, mit einer Hand hinter mich zu greifen und fahrig nach dem Türgriff zu tasten, um uns in das Haus zu lassen und genau diese Vorstellung auch in Taten umzusetzen. Ich musste ihn spüren, ich musste ihn auf der Stelle in mir haben.

Abrupt rissen uns ein lautes Hupen sowie Pfiffe und belustige Rufe – die verdächtig nach meinen Ziehbrüdern klangen – auseinander und ließen uns erschrocken hochfahren. Unsere selbstgebaute Blase zerplatzte jäh und die Realität sauste wie eine Naturgewalt auf uns nieder. 

Oh, nein! Was habe ich getan? 

Das Ganze war vollkommen aus dem Ruder gelaufen! Das war nicht gut, gar nicht gut.

Es hatte sich so unglaublich schön angefühlt, einen Moment den Kopf nicht zu beachten, nur zu fühlen und sich dem Augenblick hinzugeben. Jedoch war das alles nur eine dumme, irrwitzige Illusion gewesen, der ich erlegen war. Die gut und gerne auch erst in einer halben Stunde hätte zerplatzen können, nachdem wir das zu Ende geführt hatten – und nicht schon jetzt. Aber trotzdem, ich hätte mich nicht hinreißen lassen sollen. Schmollend auf Gott und die Welt, verzog ich den Mund.

»Ein Glück, dass die beiden aufgetaucht sind, sonst weiß ich nicht, ob ich mich hätte stoppen können«, gestand Matej atemlos, ließ von mir und meinen wundgeküssten Lippen ab und stellte mich auf die wackeligen Beine.

»Darüber könnte man streiten«, brummte ich etwas undamenhaft, biss mir aber schnell auf die Lippen. Dennoch hatte er die Worte gehört, die mir blöderweise entschlüpft waren. Mit einem wissenden Grinsen blickte er mich offen an und küsste mich noch einmal kurz auf den Mund. 

Zart, wie ein kleines Versprechen. Wäre mein Herz nicht schon längst Galopp geritten, dann spätestens jetzt, als er sich zu mir hinabbeugte, ganz dicht an mein Ohr, wodurch seine Lippen mich berührten, und leise flüsterte: »Nur damit du es weißt, das hier war nur das Vorspiel. Ich werde nicht wieder verschwinden, Nejkrásnější. Du hast meine Welt aus den Angeln gehoben, und ich beabsichtige, das Gleiche bei dir zu tun.«

Ohne auf eine Erwiderung zu warten, wandte er sich geschmeidig um und eilte zu Jaydens AutoGleiter, um hinten einzusteigen, während mir Julian vom Fenster des Beifahrersitzes aus lächelnd zunickte. Auch Jaydens sichtlich aufgeregt winkende Hand war über dem Dach des Gleiters zu sehen. Dann rauschten die drei Männer ab, ließen mich mit dem Bike in meiner Auffahrt und den erhitzten Gefühlen tief in mir zurück. Als sie verschwunden waren, schluckte ich noch einige Male schwer, schaffte es danach gerade noch, die Tür zu öffnen und mich in das Haus zu stehlen, bevor meine Beine wie Gummi unter mir nachgaben und ich an der Tür entlang nach unten rutschte. Auf dem Boden sitzend, legte ich den Kopf in meine Hände und atmete mehrmals langsam ein und aus, als würde das etwas helfen, den wirbelnden Tumult in mir zu bändigen. 

Verdammter Bockmist! Ich war so was von im Arsch! Wie war das denn nur passiert? Matej hatte mich vollkommen durcheinandergebracht in den – wie lange war er überhaupt hier gewesen? – wenigen Minuten. Und ich hatte die Befürchtung, das war erst der Anfang.

Auf einmal hörte ich ein leises Flattern und spürte einen kleinen Luftzug, der über meine erhitzte Haut strich. Wie erwartet, folgte gleich darauf Sir Harmstys grimmige Stimme. »Wer war das gerade?«

Ohne den Kopf zu heben, antwortete ich zwischen meinen Fingern hindurch. »Ach, nur Matej. Du weißt schon, der Pfarrer, den wir vor einem halben Jahr in Tschechien sitzen gelassen haben.«

Ich konnte hören, wie die Flügelschläge nun schneller surrten und seine Überraschung zeigten, obwohl es seinem Tonfall nicht anzuhören war. »Hast du dich nicht ständig nach diesem Menschen verzehrt? Warum hockst du dann hier rum wie ein Häufchen Elend in einer Pfütze sitzend? Das ist selbst für dich unter deiner Würde.«

Danke schön, das hatte ich jetzt auch noch gebraucht – eine Belehrung eines halbnackten Faes, der von Honig und Ahornsirup beschwipst werden konnte. Erbost blickte ich nun doch hoch und klang wie ein trotziges Kind. »Habe ich nicht. Ich verzehre mich nicht.«

Ungläubig schüttelte Sir Harmsty seinen Kopf mit der wild abstehenden, blauen Löwenmähne, die dunklen Knopfaugen darin starrten mich unnachgiebig an. »Ich habe gesehen, wie du an seinem Shirt geschnüffelt hast, Mensch. Du hast dich eindeutig nach ihm verzehrt.«

Ich schnaubte. »Habe ich gar nicht.«

Nun flog er noch näher an mein Gesicht heran, wodurch seine fünfzehn Zentimeter große Gestalt ganz knapp vor meinen Augen schwebte, die Arme hartnäckig in die Hüften gestemmt. »Hast du wohl!«

Der Drang, mit dem Finger gegen ihn zu schnippen oder die Augen zu schließen, um so zu tun, als wäre er gar nicht da, war übermächtig groß. Doch ich war eine Heldin – denn ich gab beiden Wünschen nicht nach, sondern versuchte, die Erwachsene hier zu sein – immerhin war ich einen Meter dreiundfünfzig größer als er. »Nun gut, aber lass uns bitte das Wort ›verzehrt‹ streichen, da wird mir übel von.«

»Schön.« Er verschränkte die Arme und hob triumphierend das Kinn höher, wie bei einem Sieg einer ultimativen Schlacht.

»Gut.«

»Und was wollte er nun? Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, Mensch.«

Neugieriger Glitzerelf! Seufzend rappelte ich mich hoch und erzählte ihm den leichter zu akzeptierenden Teil. »Er hat mir das Bike gebracht, das ich damals nicht angenommen habe.«

Bei dem Gedanken daran machte sich freudige Erregung in mir breit, und trotz aller Gefühlsverwirrungen grinste ich auf einmal wie irre. Ich hatte eine eigene Harley – eine verdammte, richtige, schnittige, wundervolle Harley!

»Was ist jetzt mit dir los? Hast du gerade einen Schlaganfall, soll ich einen Arzt rufen?«, meinte Sir Harmsty zynisch und ließ mein Grinsen noch breiter werden. Denn ich wusste genau, dass er sofort wie von der Tarantel gestochen Julian zu Hilfe holen würde, wenn tatsächlich einmal etwas mit mir nicht stimmen sollte. Aber egal. Wenn er den Unbeteiligten spielen wollte, dann sollte er es eben.

»Lust auf eine Runde mit dem Bike?«, fragte ich stattdessen und griff bereits nach meinem schwarz-dunkelblauen Ledermantel, um ihn überzuwerfen. 

»Warum sollte ich mit dir auf dem Bike fahren wollen, Mensch? Ich kann fliegen, falls du das vergessen haben solltest.«

»Aber mit Sicherheit keine 250 km/h schnell, mein lieber Fae-Freund«, hielt ich dagegen. 

Als ich seinen erstaunten, wie auch begierigen Gesichtsausdruck sah, zwinkerte ich ihm zu, riss die Tür auf und deutete ihm an, nach draußen zu fliegen. 

»Na schön«, brummte er wie immer missmutig, dennoch konnte er das aufgeregte Flattern seiner Flügel nicht verbergen, als er an mir vorbei Richtung Bike huschte. Mann oder Fae, da waren sie doch alle gleich – sie liebten schnelle Dinge. Nun gut, ich ja auch. Lächelnd schloss ich die Tür hinter mir und folgte ihm.

»Also gut, dann lass uns fliegen, wie du noch nie geflogen bist.«

Es waren sicherlich schon schrägere Dinge auf der Welt passiert, als dass eine Frau mit türkisblauen Haaren gemeinsam mit einem spitzfindigen Fae auf einer Harley durch die Gegend düste. Und es würden in Zukunft sicherlich noch skurrilere Dinge passieren, dessen war ich mir sicher.
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Mir wurden zwanzig Jahre meines Lebens gestohlen. Von einem Fae, einer magischen Rasse, die unerkannt unter den Menschen lebt. Und diese Jahre will ich wiederhaben.Mittlerweile bin ich sehr gut darin geworden, sie zu jagen. Dann klopft eines Tages ein sprechender Hund an meine Tür, meine Wohnung wird von fiesen Albtraumgestalten verwüstet und nebenbei steht noch das Schicksal der Welt auf dem Spiel.Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich bin nicht zufällig in dieser Geschichte gelandet
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England 1890. Kleider, Bälle und die Suche nach dem perfekten Ehemann. Das ist es, was sich Animants Mutter für ihre Tochter wünscht. Doch Ani hat anderes im Sinn. Sie lebt in einer Welt aus Büchern, und bemüht sich der Realität mit Scharfsinn und einer gehörigen Portion Sarkasmus aus dem Weg zu gehen. Bis diese an ihre Tür klopft und ihr ein Angebot macht, das ihr Leben auf den Kopf stellt. Ein Monat in London, eine riesige, vollautomatische Suchmaschine, die Umstände der weniger Privilegierten und eine Arbeitsstelle in einer Bibliothek. Und natürlich Gefühle, die sie bis dahin nur aus Büchern kannte.
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Titel jetzt kaufen und lesen

Wer ein Verbrechen begeht, wird wiedergeboren: Dies ist eisernes Gesetz in Erydanne, der schwebenden Stadt im Abgrund. Elaria will mit Wiedergeborenen nichts zu tun haben, bis sie zufällig einen von ihnen rettet: Lorin, der gemeinsam mit seinem Freund Artana alles tut, um Erydanne für immer zu vernichten. Doch je tiefer sie sich in deren Welt verfängt, desto weniger scheint alles zusammenzupassen. Haben Lorin und Artana wirklich vor, die Stadt zu zerstören? Was hat die unsterbliche Königin Symea damit zu tun, die sie um jeden Preis tot sehen wollen? Während Elaria nach Antworten sucht, gerät sie jedoch selbst in Gefahr. Denn wer einem Wiedergeborenen beisteht, wird ebenfalls verflucht – und obendrein droht sie ihr Herz an einen von ihnen zu verlieren …
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Magie aus Tod und Kupfer
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Was ist eine Mágissa ohne ihre Magie?" Seitdem Ilena einen Großteil ihrer Macht geopfert hat, stellt sie sich diese Frage jeden Tag. Ohne ihre Magie fühlt sie sich einsam, doch weder die Mageía Mésa noch Hekate können an diesem Zustand etwas ändern. Als jedoch ein Mitglied des Perseus-Ordens verschwindet und die einzige Spur eine schwarze Feder einer uralten Kreatur ist, muss Ilena ihren Schmerz hinter sich lassen. Zusammen mit Xanthos macht sie sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen und es beginnt ein Spiel mit dem Feuer – und ihren Gefühlen. Die beiden müssen ihre eigenen Grenzen und die der menschlichen Welt überschreiten, um die tödliche Bedrohung aufzuhalten. Doch wie besiegt man das Schicksal, wenn man sich und seine Magie immer mehr verliert? Für alle, die mehr aus der Welt von "Magie aus Gift und Silber" wollen. : ) Band 1: Magie aus Gift und Silber Band 2: Magie aus Tod und Kupfer
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Palast aus Gold und Tränen
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Titel jetzt kaufen und lesen

Wie weit würdest du gehen, um den Fluch einer Hexe zu brechen?Ein geheimer Auftrag führt die Dämonenjägerinnen Muireann und Rose an den Zarenhof. Dort soll eine rauschende Hochzeit stattfinden, zu der sämtliche Adelige der umliegenden Länder geladen sind. Muireann und ihre Partnerin hoffen, dort eine Spur jenes Monsters aufzunehmen, das sie gerade jagen.Doch in der Nacht vor der Trauung verschwindet die junge Braut spurlos. Will einer der Gäste die Hochzeit verhindern? Oder sind übernatürliche Kräfte am Werk? Die Ermittlungen führen tief hinein in die Wälder des Zarenreiches das Zuhause der zwielichtigen Hexe Baba Yaga.Teil 1 : Rosen und Knochen Die Hexenwald-ChronikenTeil 2 : Palast aus Gold und Tränen Die Hexenwald-ChronikenTeil 3 : folgt
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